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Erzherzog Karl als Finanzpolitiker. 


- Von Adolf Beer, 
(Schluß.) *) 


Wohl eine der wichtigſten Fragen war die Ordnung des Geld— 
weſens. Hartgeld fehlte im Verkehre ganz und die künſtlichen Mittel, 
das Disagio der Noten zu bannen, erwieſen ſich als erfolglos. Die 
Behörden erſchöpften ſich in Anträgen zur Verbeſſerung des Curſes, 
die deutlich genug den Mangel richtiger Anſichten bekundeten. Viel— 
leicht den Grafen Karl Zinzendorf ausgenommen hatte Niemand ein— 
gehende Studien über das Geldweſen gemacht. Um ſo überraſchender ſind 
die Gutachten des Erzherzogs, die trotz mancher Irrthümer gründ— 
liche Kenntniſſe verrathen. 

Ein beliebtes Mittel waren Strafnormen über die Agiotage. 
Schon vor Jahren hatte man einige ſtrenge Maßnahmen angeordnet, 
nun ſollte eine Erneuerung vorgenommen werden. Die Creditscommiſſion 
hatte über Aufforderung des Kaiſers ein Patent ausgearbeitet und 
dasſelbe vorgelegt. Der Erzherzog wendete ſich mit Entſchiedenheit 
gegen dieſe Vorſchläge, indem er in anſchaulicher Weiſe den ganzen 
Proceß ſchilderte, der ſich durch maſſenhafte Papiergeldausgabe voll- 
zogen und als nothwendige Folge Agiotage hervorgerufen hatte. Die 
Regierung habe ſelbſt die Auswechſelung der Bancozettel auf 25 Gulden 
beſchränkt, Gold und Silber mit einem Aufgeld gekauft, um für den 
Bedarf der Armee im Auslande Sorge tragen zu können. Wie wäre es 
möglich, fragt er, daß nicht mit gutem Gelde agiotirt würde? Wie 
ET 
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könne etwas ſträflich ſein, was nach Umſtänden unvermeidlich und 
nothwendig ſei? Graf Pergen hatte in einem Schriftſtück einen 
Unterſchied zwiſchen nothwendiger und Speculationsagiotage gemacht. 
„Dies beruhe offenbar auf einem Mißverſtändniſſe“, meinte Karl, „die 
letzte ſei eine natürliche Folge der erſten oder beide machen vielmehr 
zuſammen nur eines aus. Die Agiotage durch einen Strafbefehl wie 
durch einen Schlag mit der Zauberruthe vernichten wollen, heiße das 
Unmögliche ſich als möglich träumen, und einem ſolchen Befehl Wirk— 
ſamkeit zu geben, müßte man die auswärtigen Staaten entweder zwingen 
können, die öſterreichiſchen Bancozettel nach ihrem vollen Nennwerthe 
anzunehmen oder im Stande ſein, jedem Unterthan, der eine Schuld 
im Auslande zu bezahlen hätte, für ſein Papiergeld ſo viel Conven— 
tionsmünze zu geben, als er zur Aufbringung ſeines Gläubigers be— 
dürfe. Oeſterreich dürfte dem Auslande nichts mehr ſchuldig ſein, keinen 
Paſſivhandel mit ihm treiben, ſein Schlachtvieh nicht mehr brauchen, 
Zucker, Kaffee, Gewürze und Specereien, Apotheker- und Farbwaaren, 
Seide, Baumwolle und hundert andere ebenſo nothwendige Artikel 
entbehren oder alle mit einheimiſchen Producten aufwägen können. So 
lange dies nicht geſchehe, werde unter den dermaligen Umſtänden das 
Verbot des Agiotirens zur Herſtellung des Gleichgewichtes im Curſe 
ebenſoviel helfen, als ein Befehl, daß Niemand mehr Hunger haben 
ſoll, damit die Lebensmittel wohlfeil werden. Ein Strafgeſetz wider 
das Agiotiren würde alſo nicht nur ſeinen Zweck durchaus verfehlen, 
ſondern auch die nachtheiligſten Folgen bringen. Jetzt könne man doch 
für ſeine Bancozettel noch Geld haben und das erhalte ſie noch einiger— 
maßen bei ihrem Werthe. Hört dieſer Maßſtab auf, ſo werde aus 
Papiergeld — Papier. Jetzt gebe man noch Geld her, weil man durch 
den Umſatz in Bancozettel etwas gewinnen könne; hört dieſe Specu— 
lation auf, ſo verſchwinde das Geld ganz und werde vergraben. Jetzt 
jei die Theuerung noch erträglich, weil noch Geld neben dem Papier 
im Umlauf ſei; bleibe letzteres allein, ſo werde ſie zu einer unerſchwing— 
lichen Höhe ſteigen. So lange der Staat nicht im Stande ſei, ſeine 
Wechſel auf ſich zu honoriren, das heißt alle Bancozettel, die zur 
Zahlung präſentirt werden, gegen gutes Geld einzulöſen, ſo lange ſei 
auch den Inhabern derſelben, wenn ſie Geld brauchen, unmöglich zu 
verwehren, ſich deshalb an andere zu wenden und es ſich unter jeder 
möglichen Bedingung zu verſchaffen.“ 

Der Erzherzog weiſt ſodann auf die bisherige Erfolge der er⸗ 
laſſenen Ausfuhrverbote hin. War, fragte er, das Ausfuhrverbot vom 
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22. Mai 1799 wirkſam? Entſprach es ſeinem Zwecke, ſo bedürfe es 
keines neuen, weil es noch nicht aufgehoben ſei; war es aber unnütz 
und fruchtlos, ſo werde es auch die neue Verordnung ſein und aller 
Vorſicht ungeachtet eludirt werden. Sei doch der Staat ſelbſt in dem 
Falle, beträchtliche Summen zur Zahlung von Intereſſen und Gapi- 
talien ins Ausland ſchicken zu müſſen; um ſo weniger könne er ſeinen 
Unterthanen verbieten, ihre auswärtigen Schulden zu bezahlen. Ein 
ſolches Verbot würde nur den eigenen Ruin beſchleunigen. Ein Geſetz 
aber, welches halb erlaubt und halb verbietet, ſei ſchlechter als gar 
keines. 

Der Freiherr von Schloißnigg, der das Verbot der Ausfuhr 
des Goldes und Silbers vertheidigt, verſpreche ſich davon nicht nur 
für den inneren Credit ſehr viel Gutes, und berufe ſich ſogar auf 
Sully, der bei ſeinem Eintritte in das Finanzminiſterium Frankreich 
in dem elendeſten Zuſtande gefunden, durch das Geldausfuhrverbot 
aber nicht nur das Land emporgehoben, ſondern bei ſeinem Abgange 
noch 30 Millionen baares Geld in den Staatscaſſen zurückgelaſſen 
habe. Allein wer die Geſchichte von Sully's Finanzverwaltung kenne, 
der wiſſe auch, daß nicht das Ausfuhrverbot, ſondern ſeine kluge und 
weiſe Staatswirthſchaft, überhaupt ſeine wohlverſtandene Sparſamkeit, 
ſeine ſtrenge Ordnung in den Finanzen, die Kunſt, womit er natürliche 
Hülfsquellen des Landes zu nutzen, Ackerbau, Handel, Künſte und In— 
duſtrie zu heben, überall Leben und Thätigkeit zu verbreiten wußte, 
daß dieſes die Mittel waren, wodurch er in einem Zeitraume von nicht 
mehr als 15 Jahren jene großen Reſultate bewirkte und ſeinen Namen 
als Staatsmann verewigte. 

Aber eben dieſe Mittel ſind es, ſie ſind die einzigen, wodurch 
auch Oeſterreich ſeinen Credit wieder herſtellen, das alte Zutrauen und 
mit ihm den vorigen Wohlſtand zurückführen und nach und nach die 
Wagſchale des Handels mit dem Auslande in's Gleichgewicht bringen 
könne. Sowie man ſich dieſem Zeitpunkte nähere, werden Geldagiotage 
und Geldausfuhr allmählich nachlaſſen und endlich von ſelbſt aufhören, 
bis dahin aber werden alle ſtrengen Geſetze zu ohnmächtig, dem Uebel 
zu ſteuern, es nur deſto gefährlicher machen. 

Es ſei überhaupt nicht genug zu beklagen, daß man die koſtbare 
Zeit mit ewigen Berathſchlagungen und Schreibereien über Projecte 
verſchwende, bei deren Widerlegung man den Verluſt jeden Augen⸗ 
blickes bereuen müſſe, daß man mit einzelnen unzureichenden, zweckloſen 
und ſchädlichen Palliativmitteln ſich beſchäftige, indeß in der Haupt⸗ 
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ſache wenig geſchehe und das Uebel mit jedem Tage weiter und dro— 
hender um ſich greife. 

Unendlich beſſer und zweckmäßiger wäre es, wenn alle dieſe Zeit, 
alle dieſe Arbeit dazu verwendet würde, einen allgemeinen, gründlichen, 
feſten Finanzplan zu Stande zu bringen, ohne welchen kein Heil für 
die zerrüttete Lage zu hoffen ſei. 2 

Dies ſei das einzige Mittel, das retten könne und ohne welches 
alle anderen ewig fruchtlos bleiben oder vielmehr zu immer größerem 
Verderben ausſchlagen müſſen. 

Eine weit würdigere und nützlichere Beſchäftigung wäre es daher 
für Männer von Talent, Geiſt und Kopf, die eigens dazu gewählt und 
von allen anderen Geſchäften dispenſirt ſeien, das Chaos der Finanzen 
aufzuklären, die Etats der Einnahmen und Ausgaben zu verfaſſen, auf 
gerechte, weiſe und wirkſame Mittel zu ſinnen, wie jene zu vermehren, 
dieſe zu vermindern, wie das Deficit zu bedecken, wie ein Schulden— 
tilgungsfond zu erübrigen wäre, und endlich das Reſultat ihres Nach- 
denkens zu einem wohlgeordneten Plan vorzulegen. Dies wären weit 
würdigere Gegenſtände zu Berathſchlagungen als Patente wider Geld— 
agiotage und Geldausfuhr.“) 

In beredterer Weiſe hat wohl Niemand unter den Finanzpolitikern 
jener Tage die Nachtheile der Papiergeldfluth geſchildert als der Erz— 
herzog. Zu wiederholten Malen verſuchte er ſeinem Bruder in popu— 
lärer Weiſe die Grundſätze des Geldweſens darzulegen und die Beſeitigung 
des Papiergeldes als die Baſis zur Heilung „der Schwindſucht des 
Metallgeldes“ zu fordern. „Die erſte Folge der Bancozettel ſei ſchreck— 
licher Wucher. Der Staat ſelbſt müſſe hohe Zinſen zahlen, er— 
halte bei einem Anlehen aus der Fremde weniger dafür und müſſe 
mehr zurückzahlen. Die zweite Folge ſei, daß der Handel mit Erzeug— 
niſſen und Manufacturen den ſchnellen Veränderungen des Curſes aus- 
geſetzt ſei. Drittens, Gewerbe und Betriebſamkeit leiden durch die 
Theuerung aller Bedürfniſſe; Häuſer, Zinſen, Arbeitslohn ſteigen; der 
Staat nehme weniger ein und gebe mehr aus, der Beamte müſſe 
darben. Der Einwurf, daß der Staat durch die Bancozettel 12 Mil- 
lionen an Intereſſen ſpare, beſage nichts, denn die Unterthanen würden 
lieber 12 Millionen mehr Steuer bezahlen, um der Erhaltung ihres 
Vermögens gewiß zu fein; ſie würden durch dieſe Zahlung ihren Zus 
ſtand um 24 Millionen verbeſſern. Die Hauptſorge der Regierung 


) Dieſe Denkſchrift vom 28. März 1802 wurde durch einen Vortrag der 
geheimen Creditscommiſſion vom 18. Februar veranlaßt. 
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müſſe daher mehr oder minder auf vortheilhafte Abolition des Papier⸗ 
geldes gerichtet ſein.“ 

So warm der Erzherzog für die Verminderung der Bancozettel 
eintrat: gegen die kleinlichen Maßnahmen, die in Vorſchlag gebracht 
werden, wendete er ſich mit großer Entſchiedenheit. 

Ein Lieblingsplan des damaligen Hofkammerpräſidenten Graf 
Zichy war die Gründung einer Schuldenamortiſationscaſſa nach dem 
Muſter des Sinkingfonds in England. Eine größere Anzahl von Gut⸗ 
achten wurde ab gefordert, über welche Karl ein vernichtendes Urtheil 
fällte. Seit Monaten ſchrieb er, werden Acten gerſchrieben, während ein 
vernünftiger Mann binnen 24 Stunden hätte darthun können, daß 
zu dieſem Plane nichts reif ſei. Von der Gründung einer Amorti- 
ſationscaſſa könne inſolange keine Rede ſein, als bis über die Bedeckung 
des laufenden Staatsaufwandes nicht umfaſſende, vollkommen beruhi— 
gende Ausweiſe vorgelegt und ein reeller, beträchtlicher Ueberſchuß dar- 
gethan ſein werde. Zur Erreichung einer adäquaten Bedeckung des 
laufenden Staatserforderniſſes, ſowie noch mehr zur Erreichung eines 
Ueberſchuſſes bei den Einnahmen ſeien manche neue Reſſourcen noth- 
wendig und man ſolle nicht in jedem Monate mit einer neuen Steuer 
oder Steuererhöhung fragmentariſch auftreten, ſondern auf einmal all' 
dasjenige fordern, was man dringend nothwendig habe. 

Man muß dem Grafen Zichy nachrühmen, der ſeit 1803 mit der 
Leitung der Finanzen betraut war, daß er in Erſinnung von Vor— 
ſchlägen wie das Gleichgewicht im Staatshaushalte herzuſtellen, die 
Bancozettel zu vermindern, die verzinsliche Staatsſchuld zurückzuſetzen, 
unermüdlich war. Seit dem Herbſte 1803 erſtattete er eine große 
Anzahl von Vorträgen, die ſich auf dieſe Fragen bezogen. Wie man 
auch bei näherer Prüfung über die mannigfachen Anträge denken mag: 
dieſelben hatten einen großen Vorzug vor allen bisherigen Vorſchlägen, 
auf dem allein richtigen Grundgedanken zu beruhen, daß ohne ſtarke 
Erhöhung der beſtehenden und Einführung neuer Steuern eine Beſſe— 
rung der Finanzen überhaupt nicht zu erreichen ſei. Zichy erwartete 
durch Steigerung der Contribution und Ausſchreibung einer Per— 
ſonalſteuer etwa ein Mehr von einigen Millionen und dadurch die 
Bedeckung des Abganges. Allerdings erſchienen unter den Einnahmen 
auch ſolche, die anfechtbar waren, z. B. ein Reingewinn für geprägtes 
Kupfergeld in dem bedeutenden Betrage von ſechs Millionen. Allein 
viele von den Vorſchlägen blieben unerledigt, da der Kaiſer nicht zu 
bewegen war, eine Steigerung der Steuern, die allerdings zum Theil 
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wenigſtens die Bevölkerung ſchon ſtark belaſteten, ſeine Zuſtimmung zu 
ertheilen. 

Das fortwährende Sinken des Notenwerthes bereitete den Staats— 
denkern bange Sorgen und man lugte nach Mittel zur Abhülfe aus. 
Es iſt bezeichnend, daß man ſtreng genommen, mit kleinlichen Maß— 
nahmen dem Uebel Einhalt zu thun erwartete. Um dem Verkehr Silber— 
geld zuzuführen, beantragte der Hofkammerpräſident Graf Zichy einen 
Theil der Beamtenbeſoldungen in Conventionsmünze zu zahlen. Eine 
Denkſchrift des Erzherzogs befaßt ſich ausſchließlich mit dieſem Gegen— 
ſtande. Mit Schärfe und Klarheit legt er dar, daß eine Verbeſſerung 
des Curſes dadurch nicht erreicht werden dürfte; „Conventionsgeld ſei 
in der Monarchie unter den Händen des Publicums ſo ſelten geworden, 
daß man dieſes Geld wie Denk- und Krönungsmünzen aufbewahre. 
Jeder wolle einige Stücke verwahren, viele ohne anderen Zweck als ſie 
zu haben. Man mache ſich mit noch ſchimmernden Thalern Geburts— 
tags⸗ und Namensgeſchenke“. Was nicht im Privatkaſten aufbewahrt 
werde, käme in die Hände der Agioteure und durch dieſe in's Aus— 
land. Um auf den Curs Einfluß nehmen zu können, müßten beſtimmte 
Summen zu einer ſyſtematiſchen Operation verwendet, nicht auf's Ge— 
rathewohl in die Welt geſandt werden. Die vorgeſchlagene Maßregel 
würde manchem Beamten allerdings einigen Vortheil gewähren, allein 
für die Verbeſſerung der Staatsdienerentlohnung ſei eine zweckmäßigere 
und entſprechendere Maßregel bereits getroffen worden, indem minder 
beſoldeten, nicht vermöglichen Beamten eine Procentualzulage bewilligt 
worden ſei. Durch Maßregeln, die eine entſchiedenere Verbeſſerung des 
Curſes und daher in Folge deſſen größere Wohlfeilheit bewerkſtelligen 
würden, wäre den Staatsdienern mehr geholfen. Die Ausgabe guten 
Geldes wäre nur dann gerechtfertigt, wenn man mit hinreichenden 
Summen verſehen wäre, um in Kürze die Agiotage niederzuſchlagen 
und wenn gleichzeitig periodiſche Bancozettelvertilgungen vorgenommen 
würden.“) 

Der Finanzminiſter wurde jedoch nicht anderen Sinnes, obgleich 
auch andere Rathgeber des Kaiſers ſich in ähnlicher Weiſe wie Karl 
ausſprachen. Eine Denkſchrift Trauttmansdorff's fertigt die Behaup— 
tungen Zichy's nicht ohne ſchneidenden Hohn ab. Der Finanzminiſter 
bemühte ſich in einem ſelbſtſtändigen Vortrage die für ſeine Anſicht 


) Noch weitere Bemerkungen über die Frage: Soll man einen Theil der 
Beſoldungen, Gagen u. dgl. in Conventionsgeldern al pari zahlen? 
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ſprechenden Gründe darzulegen; die Aufrechterhaltung des Credits der 
Bancozettel erheiſche dieſe Maßregel; die Einſtellung würde widrigen 
Eindruck machen; da den Kaufleuten, Gewerbetreibenden und Bauern 
keine ſonſtigen Quellen zur Erlangung des Silbers zu Gebote ſtünden, 
würde man ſich behufs Verwechslung der Zettel gegen kleinere und 
Kupfermünzen an die Bancozettelcaſſa wenden, wodurch dieſe bald an 
Kupfergeld erſchöpft und die übrigen Auswechslungen zu beſtreiten 
außer Stande wäre! Die Summen, welche an die Militärs, Beamten 
und Penſioniſten in monatlichen und vierteljährigen Raten bezahlt 
werden, gelangen durch ebenſo viele tauſend Wege in Circulation, und 
wenn dieſelben durch Agioteure eingewechſelt würden, ſo komme der 
Nutzen den Staatsbeamten zu Gute. Die Steigerung der Agiotage 
werde nicht groß und bedenklich ſein; Niemand werde auf Conventions— 
münze agiotiren, um fie einzuſperren, ſondern fie kaufen, um auslän- 
diſche Schulden zu tilgen, und dann brauche er nicht an die Börſe zu 
gehen, oder man werde das Conventionsgeld zu Zahlungen an das 
Aerar benutzen und dann fließe die Münze wieder den Staatscaſſen zu. 
So zu leſen in einem Votum des Grafen Zichy, welches er am 8. Juli 
1803 über mündlich ertheilten Befehl des Kaiſers abgefaßt hat. 
Nochmals ging der Erzherzog an eine Bekämpfung der finanz- 
miniſteriellen Auffaſſung in einer Denkſchrift vom 23. October 1803; 
die Finanzſtelle, heißt es am Schluſſe, wolle zuerſt ſich des guten 
Geldes entledigen und dann an der Beſſerung des Curſes arbeiten, das 
heißt zuerſt die Mittel verſchleudern und dann den Zweck befördern. 
Bei der Eigenthümlichkeit des Monarchen, ſich nie ganz und 
voll einem Manne anzuvertrauen und Gutachten von allen Seiten ab— 
zufordern, wurden Actenberge zuſammengehäuft, welche die mannig- 
fachſten Anſichten und Vorſchläge über die zur Herſtellung der Finanzen 
zu ergreifenden Maßnahmen enthielten. Leider herrſchte unter den 
Rathgebern des Kaiſers nach keiner Richtung Uebereinſtimmung und 
die Mitglieder der Creditscommiſſion bekämpften einander nicht ſelten 
in ſcharfer Weiſe. Die einen griffen zu den verſchiedenartigſten Steuern, 
die anderen erſannen neue Anlehensformen, die dritten erwarteten von 
einem ergiebigen Staatsgüterverkauf gewaltige Zuflüſſe, um das Er— 
forderniß zu bedecken, die Staatsſchulden zu tilgen, die Papiergeld- 
maſſe zu vermindern und vielleicht auch noch Ueberſchüſſe zu erzielen. 
Schon damals gab es jedoch einzelne Männer, die eine Beſſerung der 
Finanzlage nur in einem Staatsbankerotte erblickten; Graf Zinzendorf, 
vielleicht der nüchternſte, jedenfalls aber der kenntnißreichſte unter den 
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Finanzpolitikern jener Tage, war wohl der hervorragendſte Vertreter 
dieſer Richtung. Man dürfe ſich, meinte Zinzendorf, keiner Illuſion 
hingeben über den Zuſtand eines Staates, deſſen gewöhnliche Aus— 
gaben die gewöhnlichen Einnahmen um Millionen überſteigen, der zur 
Bedeckung derſelben fortwährend neue Auflagen ausſchreiben müſſe, 
der eine verzinsliche Staatsſchuld von 600 bis 700 Millionen und ein 
entwerthetes Papiergeld beſitze; endlich eine beträchtliche Menge gering— 
haltiger Münzen in Curs zu ſetzen genöthigt ſei. 

Wir beſitzen von dem Erzherzog „eine confidentielle Analyſe der 
verſchiedenen Voten“, die er ſeinem Bruder übergab und hier wörtlich 
folgen mag. Sie giebt jedenfalls den Eindruck wieder, den dieſe Schrift— 
ſtücke auf Karl machten. Dieſelbe wurde im Jahre 1803 abgefaßt. 


„Die Vota des Grafen Majlath könnten alle wegbleiben und 
man hätte auch nicht Eine Idee verloren.“ 

„Graf Kolowrat hat die größere Hälfte der Zeit hingebracht, 
die bitteren Ausfälle und beißenden Satyren, welche Graf Zinzen- 
dorf auf die bisherige Verwaltung machte, abzulehnen. Kolowrat 
macht dieſe Vorwürfe zu einer perſönlichen Angelegenheit. Zinzen— 
dorf führt die Offenſive ohne Rückhalt und animos, Kolowrat die 
Defenſive mit viel Mäßigung. Freilich wäre ganz ſchweigen noch 
beſſer geweſen. Der perſönliche Krieg machte zuweilen die Sachen 
des Staates vergeſſen, übrigens widerſetzt ſich Kolowrat oft nicht 
unglücklich den gewaltſamen Anträgen des Grafen Zinzendorf. 

Staatsrath Baldacci hat über denſelben Gegenſtand, z. B. 
Domänen in Ungarn und Kaffee-Import, ziemlich gute Ideen geäußert; 
er ſcheint die Nothwendigkeit, ein Ganzes zu bearbeiten und auszu— 
führen, gar nicht zu fühlen. 

Staatsrath Fechtig hat am gründlichſten über Domänenverkauf 
und Vertheuerung des Kaffee geſchrieben; er ſcheint für etwas Um— 
faſſendes Sinn zu haben, aber er will das Umfaſſende in einem ein— 
zigen Mittel finden, vergißt, was ein Aggregat von vielen 
Mitteln vermag; er widerſetzt ſich lebhaft allen partiellen Mitteln, 
welche die Geiſtlichkeit oder ſonſt vermöglichen Claſſen treffen könnten 
und will ungeheure, nie zu realiſiren mögliche Laſten auf die Maſſe 
der Unterthanen werfen. 

Zinzendorf iſt unerſchöpflich an Bildern, Witz und Sarkasmen; 
Unſchicklichkeiten in Vorträgen Anderer deckt er gut auf, aber ſeine 
Vorſchläge ſind abenteuerlich, ein Robespierre könnte ſie ausführen; 
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er giebt übrigens nie ein Surrogat, weder für Bancozettel, die er alle 
vertilgen will, noch für fremde Gedanken, die er alle verwirft. 

Trauttmansdorff hat alle einzelnen Anträge geſammelt und 
dabei ziemlich gut gezeigt, was nicht geſchehen dürfe, aber nicht, 
was ſoll geſchehen. ; 

Cobenzl hat nichts geſchrieben. 

Grohmann jagt dem Leſer einmal, daß er mit dem vorftehen- 
den Votum einverſtanden ſei.“ 

Zwei Jahre waren verſtrichen, ſeitdem die Frage über die 
Herſtellung des Gleichgewichtes auf die Tagesordnung geſtellt 
worden, ohne daß eine Einigung über die zu ergreifenden Maßnahmen 
erzielt worden wäre. Die Creditscommiſſion hatte die Aufgabe erhalten, 
auf Grund der verſchiedenen Gutachten einen Geſammtplan auszuarbeiten. 
Sie faßte ihre Vorſchläge in neun Vorträgen zuſammen. Karl giebt 
den Eindruck wieder, den die Leſung auf ihn machte. „Die Vorſchläge,“ 
ſchrieb er ſeinem Bruder, „involviren ſolche Widerſprüche, welche kaum 
auf die nämlichen Verfaſſer ſchließen laſſen, daß z. B. die durch ge— 
waltſame Reduction erſparten Intereſſen ein Mal zur Deckung des 
Kupferausmünzungsgewinnes, und ein ander Mal zur allmählichen Kupfer⸗ 
tilgung und ein drittes Mal zur Bancozetteltilgung beſtimmt werden; 
daß man mit den aus den Domänen zu löſenden Geldern itzt Banco— 
zettel verbrennen, itzt Obligationen, deren Intereſſen reducirt werden 
ſollen, herabſetzen will, daß in allen Theilen kein Ganzes, kein Zu— 
ſammenhang erſichtlich iſt; in den Abſtimmungen, ſelbſt in ſolchen, die 
fragmentariſch richtige Ideen enthalten, war und konnte zum Theil 
ebenſowenig Ueberblick über das Ganze ſein. Mancher Vorſchlag wurde 
abgelehnt, weil das Mittel für ſich allein nicht helfen konnte, ohne zu 
bedenken, daß viele Bäche, wenn fie nicht einzeln vertrocknen, einen ſchiffbaren 
Strom bilden; andere Anträge verwarf man, weil die Entrichtung den 
Contribuenten etwas unbequem fallen würde, und zum Theil wollen 
dann eben dieſe Votanten allen Unterthanen ungeheure Laſten auf- 
bürden, um eine Hülfe zu verſchaffen, die den Kranken auf der Stelle 
tödten würde. 

Man zeigt, daß ſich kaum Scheidemünze in der Circulation zu 
halten vermag und will Conventionsgeld al pari verſchleudern, man 
will unverzinsliche Papiere in Maſſen vertilgen und den Staat mit 
ungeheuren Summen neuer verzinslicher beladen, man will Schulden 
tilgen mit Geldern, die nicht für die täglichen nothdürftigen Ausgaben 
hinreichen; man beläßt ein ungeheures Deficit und ſchafft daneben einen 


10 Beer. Erzherzog Karl als Finanzpolitiker. 


Tilgungsfond; man ſchreit, das Volk könne keine neue Erbſteuer von 
ein Paar Procent tragen und ſchlägt vor, eine anticipirte vierjährige 
Steuer oder eine Anleihe von ein paar hundert Millionen aufzubringen, 
man will abſichtlich den Curs der Bancozettel zernichten, während 
Aerar und Unterthan kein anderes Geld ſehen, man will itzt einen 
Bankerott erklären, damit er nicht etwa ein Mal erfolgen könne. Mit 
ſolchen Vorſchlägen ging das Jahr 1803 beinahe ganz für die Finanzen 
verloren; an einen umfaſſenden feſten Plan, zuerſt das Deficit in den 
laufenden Ausgaben mit ſicheren Reſſourcen und dann Mittel zur 
Tilgung der furchtbaren Menge von Staatspapieren zu treffen, wurde 
gar nicht gedacht. Es ſei dringend, daß der Kaiſer keinen Augenblick 
mehr verliere; die Mittel, welche itzt noch hinreichen, ſind in einem 
Jahre nicht mehr hinreichend, wenn das Defieit ſich vermehrt hat, die 
Maſſe der Bancozettel zugenommen, der Curs dadurch immer ſchlechter 
geworden, die Aerarialausgaben eben darum ſich immer vergrößern und 
durch verſchlimmerte Handelsbilanz das Vermögen der Unterthanen ſich 
vermindert hat. Durch Zögern in allen Anſtalten habe ſich ſeit dem 
Frieden die Maſſe der Bancozettel mit einer reißenden Schnelligkeit, 
wie in keiner Epoche des Krieges, vermehrt und der Curs ſei ſo ge— 
ſunken, wie man es nicht ein Mal ahnte, als Wien bedroht war. 

„Es läßt ſich nicht berechnen, wie hoch das Uebel progreſſiv 
ſteigen wird, wenn man ferner zögert. Ob künftiges Jahr die Hilfe 
noch möglich iſt, die man itzt leiſten kann, ob die Conjuncturen Europas 
dem Staate Zeit gönnen werden, das in 30 Jahren einzuholen, was 
itzt vielleicht noch in 4—5 Jahren geſchehen kann? Es iſt daher un— 
erläßlich, daß Ew. Majeſtät nichts mehr aufſchieben, alle möglichen 
Hülfsmittel unverzüglich und vereinigt anſtrengen, keine ablehnenden 
Gründe mehr anhören, ſondern in der vorhabenden Conferenz nicht 
abbrechen, bis über alle Punkte und Fragen ein entſcheidender Ent— 
ſchluß gefaßt it." *) 

Der Erzherzog drang mit ſeiner Forderung nach einem um— 
faſſenden Geſammtplane nicht durch. Doch tragen ſehr viele Maßnahmen 
die Spuren ſeines Geiſtes. Mit Entſchiedenheit bekämpft Karl in einem 
ſelbſtſtändigen Gutachten die in Vorſchlag gebrachte zehnprocentige 
Schuldenſteuer. Der Staat, heißt es wörtlich, trete gewiſſermaßen nicht 
als Geſetzgeber auf, der von ſeinen Unterthanen einen Theil ihrer Ein- 
künfte fordere, ſondern der Schuldner ſage zu ſeinen Gläubigern: „Ich 


) Das Schriftſtück ift vom 4. Juni 1803. 
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will euch künftig nicht mehr die verſprochenen 5, ſondern 4½ Procent 
bezahlen.“ Unter dieſen Gläubigern ſind viele Ausländer; den Fremden 
und Einheimiſchen werde hierdurch das Wort gebrochen. Zudem ver— 
lieren die Gläubiger, die oft kein anderes Vermögen haben, worunter 
auch viele Witwen und Waiſen ſind, ohnehin ſchon viel dadurch, daß 
ſie ihre Intereſſen in Bancozettel, die gegen klingende Münze ſo viel 
Procent tiefer ſtehen, erhalten. Es verdiene daher eine ernſte Prüfung, 
ob nicht die Wunden, welche durch dieſe Operation dem Credite des 
Staates geſchlagen werden dürften, größer als die dadurch erzielten 
Vortheile ſeien. In Zukunft dürfte Mancher abgeſchreckt werden, dem 
Staate Geld zu leihen, wenn man dergleichen willkürliche Steuern 
befürchten müßte. 

Die Claſſenſteuer warf wenig ab und man erwog die Veröffent— 
lichung der Bekenntniſſe. Karl meinte, derartige eigene Schätzungen ſeien 
immer dem Betruge unterworfen, und er bezweifelte die Zweckmäßig— 
keit der geplanten Maßregel. Denn der Regierung gegenüber trage man 
keine Scheu, ſein Einkommen geringer anzuſetzen, aber wenn die Steuer— 
pflichtigen nach Gremien und Zünften verſammelt würden, dann dürfte 
die Ambition, theils die Furcht, das eigene Vermögen controlirt zu 
ſehen, die Fatenten zu einer höheren Angabe beſtimmen. 

In dem Patente, welches für das Jahr 1803 die Schuldenſteuer 
ausſchrieb, wurden auf Anregung des Erzherzogs entſprechende Aenderungen 
vorgenommen. Andere Vorſchläge ſcheiterten an der Entſchlußloſigkeit 
des Kaiſers, der ſich die Entſcheidung vorbehielt, die oft lange auf 
ſich warten ließ, oft nach Jahren erſt erfolgte. Den gewichtigen Ein— 
wendungen Karl's iſt es zu danken, wenn mit der Erhöhung der 
Contribution gezögert wurde, da wie er hervorhob, die Laſt ohnehin 
ſtark genug ſei. Es war gewiß eine richtige Bemerkung, wenn er auf 
die Verbeſſerung des Kataſters hinwies, wodurch die Einnahme ohne 
Erhöhung der Beitragsquote ſich mehren würde, wogegen die Credit— 
commiſſion die Einwendung erhob, daß die Rectification des Kataſters 
eine große und ſchwere Arbeit ſei, die reife Ueberlegung erfordere, und 
das Verſprechen hinzufügte, dieſen nützlichen Gegenſtand nicht aus dem 
Auge zu verlieren. Es verging mehr als ein Jahrzehnt, ehe unter 
ganz veränderten Verhältniſſen an ein Werk Hand angelegt wurde, 
welches nach mehr als einem halben Jahrhundert nicht durchgeführt 
war. Schon damals ſtand die Steuerleiſtung Galiziens mit jener 
anderer Provinzen in keinem gleichmäßigen Verhältniſſe: in Galizien 
ergab die Contribution 2˙027 Millionen, in Mähren und Schleſien 
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1994 Millionen. Der Erzherzog wünſchte eine ſchärfere Heranziehung 
der polniſchen Gebiete. Der Kaiſer verlangte nur einen gemeinſchaftlichen 
Vortrag der Hofkammer und Hofkanzlei. Vorläufig blieb es beim Alten. 

Die zahlreichen Conferenzen, welche zum Theil unter dem Vorſitz 
des Kaiſers ſtattfanden, beſchäftigten ſich mit der brennenden Frage 
des Tages, wie der Abgang im Staatserforderniſſe zu bedecken ſei. 
Mühſam genug wurden die erforderlichen Summen zuſammengebracht. 

Der Schwerpunkt der Verhandlungen lag in dem Militärerforderniſſe, 
und der Gegenſatz zwiſchen der Finanzverwaltung und dem Erzherzoge 
als Präſident der Hofkriegskanzlei trat nicht ſelten ſchroff hervor. Wohl 
erwünſchte und erſtrebte auch Karl Erſparungen, und es liegen Weiſungen 
an ſeine Fachreferenten vor, worin dieſe mit Rückſicht auf die finanzielle 
Lage der Monarchie aufgefordert werden, ihre Anträge auf das 
Nothwendigſte zu beſchränken. Allein nebſt dem ordentlichen Aufwande 
mußten vielfach Neuanſchaffungen gemacht werden, wozu die im 
ordentlichen Erſparniſſe ausgemittelten Summen nicht hinreichten. Die 
Anſchaffung von Feuergewehren erheiſchte beträchtliche Beträge, denn 
nicht blos ſollten alle Regimenter bewaffnet, ſondern auch für 
einen hinlänglichen Vorrath Sorge getragen werden, um bei einem 
etwa ausbrechenden Kriege eine Vermehrung der Dragoner be— 
werkſtelligen zu können. Kolowrat hatte für 1802 als Erforderniß 
25 Millionen veranſchlagt; für 1803 waren 41 Millionen angeſetzt 
worden, die jedoch nichts ausrichteten. Unermüdlich waren die Klagen 
des Hofkammerpräſidenten: der Schuldentilgungsfond müßte angegriffen, 
die Kaufſchillinge für veräußerte Güter zu anderen Zwecken beſtimmt, 
für das Militär verwendet, die Caſſareſte herangezogen werden; alle 
Pläne der Finanzen werden vergebens ſein, wenn die Quellen, worauf 
gerechnet worden, von dem Militärbedarf erſchöpft werden. In ähnlicher 
Weiſe lauteten die Klagen in den Gutachten der Mitglieder der Credits— 
commiſſion; fahre der Hofkriegsrath fort, meinte der eine, ſo viel Geld 
als bisher in Anſpruch zu nehmen und ſchreite der Kaiſer nicht mit 
ernſtlichen Befehlen ein, ſo werden die Finanzen mit Schuldentilgung 
und Verbeſſerung der Finanzen nicht weiter kommen, ſelbſt wenn die 
beſten Pläne entworfen würden. Baldacci äußerte ſich dahin: er habe 
ſich ſchon bei mehr als einer Gelegenheit über die unüberſehbaren 
Folgen, welche der die Kräfte des Staates offenbar weit überſteigende, 
bei den großen Hülfeleiſtungen der Länder kaum begreifliche Militär— 
aufwand nothwendig nach ſich ziehen müſſe, mit Freimüthigkeit und 
Wärme, wozu ihn Eidespflicht und innigſte Ueberzeugung auffordern, 


Beer. Erzherzog Karl als Finanzpolitiker. 13 


ausgeſprochen. Kolowrat ſagte: Die Fortdauer des großen Aufwandes 
für das Militär müßte die Finanzen zu Grunde richten; es ſei un— 
möglich irgend einen Finanzplan durchzuführen, weil die Zuflüſſe 
nicht ihrer Beſtimmung gemäß verwendet, ſondern von dem Militär 
verwendet werden; die Finanzen können ſich nicht erholen, und der 
Staat werde von Jahr zu Jahr entkräftet.“) 

So begründet dieſe Klagen waren, ſo ſehr der Erzherzog ſelbſt 
einer friedlichen Politik das Wort redete: als Leiter des Kriegsweſens 
lag ihm doch die Pflicht ob, für die Bedürfniſſe des Heeres Sorge 
zu tragen, umſomehr als Graf L. Cobenzl, über die auswärtige Politik 
befragt, ſich in nichtsſagenden Redensarten bewegte“) und keinerlei 
Bürgſchaft für die Erhaltung des Friedens geben konnte. Graf Zichy 
wollte den Militäraufwand auf 30 Millionen beſchränkt wiſſen, eine 
für die damalige Zeit nicht kleine Summe; der Erzherzog wies darauf 
hin, daß bereits unter Joſeph II. das Heer mehr gekoſtet habe und 
unter den veränderten Verhältniſſen bei den mittlerweile geſtiegenen 
Preiſen damit das Auslangen nicht gefunden werden könne. 

In den meiſten Fragen bekämpfte der Erzherzog die Anträge der 
Creditscommiſſion und des Finanzminiſters, aber er unterſtützte die 
Räthe der Krone nicht ſelten, wenn es galt die Abneigung des Monarchen 
gegen wichtige Maßnahmen, die ihm zweckmäßig ſchienen, zu beſiegen. 
Die Geiſtlichkeit, namentlich jene in Ungarn, trug zu den Staatslaſten 
nur in geringfügiger Weiſe bei. Der ſogenannte kirchliche Beitrag 
(Subsidium ecelesiasticum) betrug 119.000 Gulden. Dieſe Summe 
erſchien dem Erzherzoge mit Rückſicht auf die Menge der reichen geiſt— 
lichen Pfründen zu winzig und er befürwortete die Einführung der Annaten 
in ähnlicher Weiſe wie ſie Rom früher bezogen. Bei der Berathung des 
Staatsvoranſchlages ſtellte der Erzherzog den Antrag: Von den 
Klöſtern und Stiften ein Anlehen in Bancozetteln zu fordern, jene in 
Ungarn und Siebenbürgen gleichfalls zur Betheiligung einzuladen, 
wodurch vielleicht 25 bis 30 Millionen aufgebracht und mit 3½ Procent 
verzinſt werden könnten. Die Heranziehung der Geiſtlichkeit wurde 
jedoch aus dem Grunde abgelehnt, weil dieſer Stand gegenwärtig 
ſchon ſtark belaſtet und ſein Einfluß auf das Volk ein ſehr großer ſei. 
Die Creditscommiſſion beſchloß ſpäter alle geiſtlichen Pfründen, deren 
Einnahmen die geſetzliche Congrua von 300 Gulden überſtiegen, 
zu einer Beitragsleiſtung heranzuziehen. Der Kaiſer behielt ſich jedoch, 

„) Die Gutachten wurden im Januar 1803 abgegeben. 

**) Eigenhändige Aufzeichnungen des Kaiſers, ſowie Note L. Cobenzl's. 
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obgleich der Gegenſtand wiederholt erörtert worden war, eine Beſchluß— 
faſſung vor. Als ſpäter eine Ablehnung der Anträge erfolgte, machte 
Zichy Vorſtellungen, ohne den Monarchen anderen Sinnes zu machen. 

Seit Graf Zichy mit der Leitung der Finanzen betraut worden 
war, ſpitzte ſich der Gegenſatz des Erzherzogs zu den Behörden immer 
mehr zu. Er hatte bereits einen zu tiefen Einblick in die Finanz— 
verhältniſſe gewonnen, um nicht bei der Prüfung der verſchiedenen 
Anträge die Mangelhaftigkeit derſelben auf den erſten Blick zu erkennen. 
Auch Graf Zichy täuſchte ſich über ſeine Anſätze oder wollte ſich dar— 
über täuſchen. Der Voranſchlag für 1804 rechnete mit unſicheren 
Größen. Karl ſäumte nicht darauf hinzuweiſen, daß manche Ausgaben 
geringer, daß verſchiedene Einnahmen höher angeſetzt worden ſeien als im 
Ausweiſe für das Vorjahr. Es ſei nothwendig, ſchrieb er, endlich 
einmal einen Finanzplan zu erreichen, der nicht mit ephemeriſchen, 
ſondern mit permanenten Quellen ſowohl die laufenden Bedürfniſſe 
decke als die alten Wunden heile, das iſt Obligationen einlöſe, Banco— 
zettel tilge, die zu vielen Scheidemünzen einziehe und endlich auch für 
mögliche außerordentliche Fälle Rath ſchaffe. Um dieſes Ziel zu 
erreichen, ſei noch Vieles zu thun übrig, allein die Mittel müßten 
geprüft, die Entſchlüſſe gefaßt und realiſirt werden. Der heutige Tag 
kann und ſollte für die Lage der Finanzen und der Monarchie ent— 
ſcheidend werden; an dieſem Tage ſollte der Grund zu reeller Finanz— 
verbeſſerung gelegt werden, deren Ausführung mit der Zeit den Kaiſer 
von aller Beſorgniß befreien könnte, welche der inſufficiente wankende 
Finanzzuſtand bei jeder Veranlaſſung erneuern müſſe. Bei der Prüfung 
dürfte jedoch der Geſichtspunkt nicht außer Acht gelaſſen werden, daß 
die Bedürfniſſe der Finanzen noch nicht gedeckt ſeien, daß Hülfe dringend 
nothwendig ſei, wenn nicht durch längeres Zögern Alles zu Grunde 
gehen ſoll, daß man daher ein ausführbares Mittel nicht verwerfen 
ſolle, außer man ſtelle ein anderes äquivalentes auf.“) 

Die Friedensjahre verfloſſen ungenützt. Mühſelig wurden die er— 
forderlichen Summen beſchafft, zum Theil durch neue Emiſſionen von 
Papiergeld, obgleich der Kaiſer zu wiederholten Malen die Weiſung 
ertheilte, von dieſer „Quelle“ keinen Gebrauch zu machen. Wenn Noth 
an Mann ging, griff man abermals zu dieſem Mittel und ſuchte oft 
erſt nachträglich die Genehmigung des Kaiſers an. Die Schreibfluth 
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wurde immer wieder entfeſſelt durch die unvermeidlichen Fragen, welche 
der Kaiſer ſtellte. Nachdem die Creditscommiſſion jahrelang Gutachten 
in Hülle und Fülle erſtattet hatte, ſtellte der Kaiſer in an den Grafen 
Kolowrat gerichteten Handſchreiben vom 21. Auguſt und 28. Sep⸗ 
tember 1804 eine Reihe von Fragen auf, deren Erörterung er verlangte; 
wie der Curs gegen des Ausland zu heben und ob dies nicht das 
erſte aller Uebel ſei, das geheilt werden müſſe, und ob dieſer ſchlechte 
Curs nicht ſeinen vorzüglichen Grund in der Zahlungs- und Handlungs- 
Unterbilanz Oeſterreichs habe; wie dieſer ſchlechte Curs gründlich nach 
und nach zu beſeitigen jet; ob mittelſt einer ſehr klug modificirten Ver— 
äußerung eines beträchtlichen Theiles der Staats- und Fondsgüter, 
oder durch Vermehrung der Production oder ſonſt auf eine Art; ob es 
nach richtigen und ſtaatswirthſchaftlichen Grundſätzen räthlich ſei, ſo 
viele Domänen in eigener Regie zu haben, oder ob bei einem Finanz⸗ 
krebsſchaden wie der öſterreichiſche nicht höhere Rückſichten die Ver- 
äußerung ſolcher Güter bei Abgang anderer ergiebiger Mittel verlangen; 
woher die gegenwärtige Theuerung im In- und einem großen Theile 
des Auslandes rühre: ob dieſelbe ihren Grund in Oeſterreich in der 
zu großen Quantität des umlaufenden Papiergeldes habe und mit 
welchen Wahrſcheinlichkeitsgründen wenigſtens dieſe Meinung behauptet 
werden könne, oder ob der Grund dieſer Theuerung nicht vielmehr 
darin geſucht werden müſſe, daß die öſterreichiſche Papiercirculation 
nicht abſolut, ſondern blos relativ zu groß ſei; wie die Maſſe der 
Bancozettel nach und nach zu vermindern und gute Münze in Umlauf 
zu ſetzen und ob vor hergeſtelltem Curſe nicht die Ausſtoßung aller 
guten Münze mit den größten Anſtrengungen zurückgehalten werden 
müßſſe, oder ob es nützlich ſei, die gute Münze ſimpliciter gegen Agio 
zu verkaufen, oder ob nicht durch eine partielle Devalvirung der 
Bancozettel noch eher und geſchwinder der beabſichtigte Zweck erreicht 
werden könnte; ob es zweckmäßig ſei, ſo viele Scheidemünze von 
Silber und Kupfer in Umlauf zu ſetzen, als bis jetzt geſchehen 
ſei, und welche Mittel vorzukehren ſeien, theils um mehr gute Münze 
zu erhalten, theils um inzwiſchen, ehe man mit guter Münze heraus⸗ 
rücke, doch etwas Münze in der Circulation zu laſſen; ob eine Haupt⸗ 
bankanſtalt im Centrum der Monarchie nicht nöthig ſei, um auf eine 
leichtere und geſchwindere Art alle dieſe Zwecke zu erreichen, oder 
ob dies nicht durch andere Modalitäten zu bewirken möglich wäre; 
ob die verzinslichen oder un verzinslichen Staatsſchulden für den Staat 
drückender ſeien; ob die ausländiſche oder inländiſche verzinsliche 


16 Beer. Erzherzog Karl als Finanzpolitiker. 


Staatsſchuld zu tilgen ſei; ob die Ordnung in den Finanzen ohne Her— 
ſtellung einer bündigen Staatscontrole erhalten werden könne und wie 
dieſe Staatscontrole organiſirt ſein müſſe, ob ein eigenes Staats— 
finanzcomité nöthig und welcher Wirkungskreis demſelben anzuweiſen 
wäre, um ohne viele Umtriebe die Herſtellung der Finanzen zu 
erreichen. 

Neuerdings begannen die Berathungen; neue Gutachten werden 
abgegeben; in einem zuſammenfaſſenden Vortrag ſtellte Graf Kolowrat 
die verſchiedenen Anſichten zuſammen; das Schlußergebniß war dasſelbe 
wie früher: Nichts. Ob Erzherzog Karl ſich auch in dieſem Stadium 
an der Beantwortung der von ſeinem Bruder feſtgeſtellten Fragen be— 
theiligte, bin ich zu entſcheiden nicht in der Lage. Unter den mir zu 
Geſichte gekommenen Papieren des Erzherzogs findet ſich aus dieſer 
Zeit keine ſolche umfaſſende Denkſchrift, die den ganzen Complex der 
Finanzverhältniſſe zum Gegenſtand der Erörterung machen würde. Seit 
dem Januar 1804 nahm ohnehin die Beſorgung der auf Krieg und 
Marine bezüglichen Angelegenheiten ſeine ganze Kraft in Anſpruch. 

Der Krieg fand Oeſterreich finanziell ungerüſtet. Als er in 
Sicht ſtand, ſchilderte Graf Zichy in einigen Vorträgen ſeine Noth; ihm 
wirbelte der Kopf, wenn er für die gewaltigen Forderungen der Heeres— 
verwaltung Rath ſchaffen ſollte; er half ſich ſo gut oder ſo ſchlecht es ging; 
Millionen wurden der Baarhauptcaſſe entnommen, andere wurden dem 
Bancozetteltilgungsfonde und den Baarvorräthen des Religionsfonds 
„entlehnt“, der Reſt durch „Ausſchneiden der Bancozettel“ beſchafft. 
Wohl liefen auch einige Subſidien aus England ein, aber ſie waren un— 
zulänglich. Im Auguſt 1805 veranſchlagte die Kriegsverwaltung das Er— 
forderniß für 1806 mit 110669 Millionen, wozu noch beträchtliche andere 
Summen kamen, für deren Bedeckung Sorge getragen werden ſollte.““) 
Im Ganzen waren 147730 Millionen Gulden zu beſchaffen. Die Vor— 
träge an den Kaiſer über die zur Verfügung ſtehenden Mittel gewähren 
ein trauriges Bild; die vorgeführten Hülfsmittel ſtanden nur auf dem 
Papier. Es macht einen eigenen Eindruck, wenn in einer kaiſerlichen 
Entſchließung, die am 17. Auguſt 1805 in die Hände des Finanz- 
miniſters gelangte, der feſte Entſchluß angekündigt wird, niemals zu— 
geben zu wollen, „daß die Zahl der Bancozettel auf irgend eine Art 
vermehrt werde, ſondern vielmehr dahin gearbeitet werden müſſe, ſelbe, 
ſelbſt im Falle eines wiederausbrechenden Krieges, ſo ſchleunig als 
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möglich zu vermindern und dagegen gute Münze in Umlauf zu ſetzen 
und zu erhalten.“ 

Auch ſpäter verfolgte der Erzherzog die finanziellen Verhältniſſe 
des Staates mit großer Aufmerkſamkeit und der traurige Stand der— 
ſelben dürfte ihn in ſeiner Friedenspolitik noch mehr beſtärkt haben. 
Halben Maßregeln Feind befürwortete er zielbewußtes Vorgehen. Die 
öffentliche Meinung erwartete, nach Beendigung des unglücklichen Krieges, 
im Jahre 1806 einen Staatsbanquerott; von Einigen gewünſcht und 
erhofft, von Anderen gefürchtet. Auch Karl neigte der Anſicht zu, daß, 
wenn die Regierung ſich nicht zu durchgreifenden Entſchlüſſen aufraffe, 
der finanzielle Schiffbruch vor der Thüre ſtehe, da gelinde Mittel 
keine Abhülfe mehr zu ſchaffen vermögen. 

Es ſcheint, daß er ſich ſogar mit dem Gedanken einer Herabſetzung 
des Nominalwerthes der Bancozettel befreundet hat. Wenigſtens über- 
reichte er dem Kaiſer eine Denkſchrift, die er von einem Ungenannten 
erhalten zu haben angab, in welcher raſche Hülfe durch Heranziehung 
aller Claſſen der Bevölkerung empfohlen wird. „Wenn der Schiffbruch 
droht,“ heißt es daſelbſt, „wirft jeder gern einen Theil ſeiner Habſelig— 
keiten in die Fluthen, um den Reſt und ſich ſelbſt zu retten. Wir alle 
kennen die Gefahr, wir bringen gerne das Opfer, welches nöthig iſt, 
den Monarchen, die Nationalſelbſtſtändigkeit und uns zu retten. Aber 
damit gerettet werde, müſſen Alle zuſammenwirken und dieſes kann nur 
geſchehen, wenn der Monarch fordert. Er fordere von Allen und ſpreche 
nur das Wort; damit wird geholfen.“ 5 

Der Vorſchlag ging auf Einführung einer progreſſiven Capital— 
ſteuer und wenn dieſe nicht hinreiche, um ſchnell und ergiebig zu helfen, 
damit eine Devalvirung der Bancozettel um ein Fünftel ihres Nominal- 
werthes zu verbinden. Eine Devalvirung allein, meint der Verfaſſer 
der Denkſchrift, würde mit einem Male den Staatscredit in ſeinen 
Grundfesten erſchüttern; jeder würde dieſen Schritt als ein temporäres 
Verzweiflungsmittel anſehen, welchem eheſtens weitere ähnliche nach— 
folgen müßten. Ganz anders verhalte es ſich, wenn gleichzeitig auch 
Schritte zur Schuldentilgung und Finanzreform erfolgen. 

Daß an eine Finanzreform Hand angelegt werde, ſei unerläßlich 
und unverſchieblich. Es ſei die heiligſte Pflicht des Souveräns, das 
Höchſte, was ihm ſein Gewiſſen und ſein gepfändetes Wort auferlegt, 
ſeinen Staat zu retten und unüberſehbare Greuel einer Revolution 
von ihm abzuwenden. „Der Monarch entſetzt ſich über die mindeſte 


Ungerechtigkeit und es giebt keine ſchreiendere, als wenn der Souverän 
Oeſterr.-Ungar. Revue. 1887. 0 


18 Beer. Erzherzog Karl als Finanzpolitiker. 


unthätig zuſieht, wie das Erbe ſeiner Väter, welches er ſeinen Kindern 
zu vererben verpflichtet iſt, zu Grunde geht, und 24 Millionen, denen 
er Schutz und Sicherheit ſchuldig iſt, in ewig banger Erwartung einer 
verzweiflungsvollen Zukunft und ihrem unabwendbaren Verderben ent— 
gegengehen.“ So weit die Denkſchrift. 

„Ich glaube mit ihm und mit Jedem, der unſere innere Lage 
kennt“, ſchrieb Erzherzog Karl ſeinem kaiſerlichen Bruder bei Ueberſendung 
dieſes Schriftſtückes im Jahre 1807, „daß ohne ſchnelle durchgreifende 
Hülfe der Staat in ſich ſelbſt ohne äußeren Angriff zuſammenſtürzen 
müſſe; daß langſame Mittel nicht mehr helfen, daß bei den politiſchen 
Conjuncturen gar keine Zeit mehr zu langſamer Hülfe übrig bleibe.“ 

„Was nach dem Preßburger Frieden ſich noch auf einige Jahre 
hinausdenken ließ, ſteht uns itzt in einigen Monaten bevor.“ 

„Kein Mann im Staate kann Ew. Majeſtät die letzte Stunde 
verbürgen, in der noch Rettung möglich wird; nur Selbſtbetäubung 
oder abſichtliche Täuſchung oder hoffnungsloſe Gleichgültigkeit können 
die Gefahr verſchleiern.“ 

„Wollen Ew. Majeſtät ſich und Ihren Nachkommen einen Thron 
ſichern, ſo muß den Finanzen ſchnell geholfen werden.“ 


Graf Franz Stadion. 


Nach Briefen an Franz Freiherrn von Pillersdorff aus den Jahren 1846 bis 1848 
Von Joſeph Alexander Frhr. v. Helfert. 


III.) 


Der Regierungserlaß wegen Aufhebung der Robot und unter— 
thänigen Leiſtungen gegen eine künftig auszumittelnde Entſchädigung 
rief bei der die Abtrennung von Oeſterreich planenden Partei eine 
maßloſe Aufregung hervor. Die nächſte Folge davon war der Ausbruch 
in Krakau, 26. April, zugleich das erſte Unternehmen dieſer Art, das 
eit den Pariſer Februartagen mit dem vollſtändigen Siege der recht— 
mäßigen Gewalt endete und in wenig Tagen ſpäter die Niederwerfung 
des bewaffneten Widerſtandes im Poſen'ſchen zur Folge hatte. Gleich— 
wohl blieben dieſe beiden Ereigniſſe ohne nachhaltige Wirkung, weil 
un großartigen Sturme der mitteleuropäiſchen Revolution die Bewe— 
gung im ſüdweſtlichen Polenlande doch nur eine abjeitige Rolle ſpielte, 
und weil, was Krakau insbeſondere betraf, die noch immer in Wien 
Agitirenden Mitglieder der galiziſchen Deputation aus den zerſplitterten 
2 der Grodskerſtraße auf der Aula und beim Centralcomité der 
Sindion g nlarde ausgiebiges Capital zu ſchlagen verſtanden. 
Kroll et erfuhr durch den Sieg der kaiſerlichen Waffen in 
der Mi ine Beſſerung; im Gegentheil, zu der frühern Aufregung 

Mißvergnügten geſellte ſich jetzt die Erbitterung über den geſchei— 
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terten Putſch, was dem Gouverneur neue Verdrießlichkeiten bereitete. 
Denn von der galiziſchen Deputation aufgeſtachelt, ſtellte das genannte 
Centralcomité an das Wiener Miniſterium am 7. Mai die Forderung um 
„ſofortige Abſendung einer Commiſſion, welche aus ſechs von dem Central— 
comité aus der Bevölkerung Wiens zu wählenden Abgeordneten, zwei den— 
ſelben beizugebenden Regierungscommiſſären und zwei Mitgliedern der 
polnischen Deputation zu beſtehen“ und „den Grund oder Ungrund 
der von der polnischen Deputation erhobenen Beſchwerden an Ort,. 
und Stelle auszumitteln“ hätte. Außer dieſer Beſchwerdeſchrift, 
welche Pillersdorff am 8. an Stadion mit der Bitte um ein „moti— 
virtes Gutachten“ ſandte, liefen wiederholte Petitionen ein, die aus 
Anlaß der Vorfälle in Krakau „genaue und ſtrenge Unterſuchung des 
Verfahrens der k. k. Behörden“ verlangten, worauf mit Miniſterial— 
erlag vom 19. Mai, Z. 115/43, die Zuſicherung erfolgte, ein Hof— 
commiſſär werde gemeſſene Aufträge zur Zuſammenſetzung einer ſolchen 
Unterſuchungscommiſſion erhalten — eine Zuſage, deren Erfülkung 
im Drange der Ereigniſſe beiderſeits in Vergeſſenheit gerathen ſein 
mag, mindeſtens hat von einer Erfüllung derſelben nichts verlautet.“) 
Auch legten die Geſchäftigen im Lande auf das Erſcheinen eines kaiſer— 
lichen Hofcommiſſärs kaum einen anderen Werth, als um dem ihnen 
überall im Wege ſtehenden Gouverneur eine Verlegenheit zu bereiten 
oder wohl gar deſſen Abſetzung zu veranlaſſen. Ihnen war es vielmehr 
um eine nationale Organiſation in ihren eigenen Kreiſen zu thun, und 
dieſen Zweck erfüllte die Rada narodowa (Nationalrath) mit dem 
Hauptſitze in Lemberg und mit Filialen in allen irgend bedeutenderen 
Städten des Landes, die trotz Stadion's Verbot und Gegenmaßregeln 
immer größere Macht und Einfluß erlangten. Das ganze Land ſei auf— 
gewühlt, berichtete er nach Wien, die geſammte Intelligenz ſei eines 
Sinnes in ihrem Ziele und in den Mitteln dasſelbe zu erreichen; ihr 
Streben gehe dahin, die öſterreichiſche Regierung unmöglich zu machen, 
es aber nirgends auf Gewalt ankommen zu laſſen, ſo daß man ihnen 
unter verfaſſungsmäßigen Verhältniſſen nicht auf die Kappe gehen könne. 

Stadion's Lage war in der That nach allen Seiten hin troſtlos. 
„Ich ſehe den Augenblick kommen,“ ſchrieb er am 29. April an Pillers— 
dorff, „wo die Regierung uns aus den Händen fällt und wir neben 
der eigentlichen Regierung daſtehen. Ich habe eigentlich nur das ruhige 
Zuſehen zur Desorganiſirung des Landes, und das iſt ein gräßlicher 
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Zuſtand.“ Dann am 4. Mai: „Die Verhältniſſe, in denen wir hier 
leben, ſind in der That von der Art, daß ſie einen ganz confus zu 
machen geeignet ſind. Ich komme mir vor, wie ein Schiffscapitän mit 
einer theilweiſe meuteriſchen Beſatzung an Bord des Schiffes, das 
Steuerruder und Segel verloren hat und keinen Compaß beſitzt. Ich 
ſteuere von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde mit einem ſchlechten 
zur Noth zuſammengeflickten unausgiebigen Steuerruder, täglich gewärtig 
zu ſcheitern. Bald finde ich mich in einer Strömung, die ich zu be— 
nützen ſuche, nicht um eine beſtimmte Richtung einzuhalten, ſondern 
dem nächſten Felſen auszuweichen; dann ſehe ich die Wolken an, um 
zu wiſſen, wie gerade die Lüfte ziehen und für den nächſten Augenblick 
mir zu helfen. Es iſt'ein Zuſtand, wie ich mir ihn gar nicht möglich 
dachte und wo es beinahe zu verzeihen iſt, wenn momentan einen die 

Verzweiflung und volle Rathloſigkeit überfällt.“ 

Gleichwohl hatte Stadion, als er dieſe Zeilen ſchrieb, bereits 
einen Punkt gefunden, der ihm zu geſtatten ichien, feſten Fuß zu faſſen 
und gegen den revolutionären Andrang Stand zu halten. Wenn er 
von der „theilweiſe“ meuteriſchen Beſatzung ſeines Schiffes ſchrieb, ſo 
ur er als wohlthuenden Gegenſatz einen Theil der Bemannung im 
Auge, welchem von allem Anfang das Treiben der polniſchen Partei 
widerſtrebt hatte, der aber in der erſten Zeit noch zu eingeſchüchtert 
und unentſchloſſen war, um eine entſchiedenere Stellung einzunehmen. 
ne dies die Ruthenen, der Heinsruffifche Beſtandtheil der Be- 
ches welchem der ganze Oſten des Landes gehört, ſeit dem Anfall 
0 5 zebietes an Polen das Stiefkind des herrſchenden Stammes und 
05 jahrhundertelangen Druck zwar in ſeiner Erbitterung geſtärkt, aber 
in ſeinen Kräften gelähmt, in ſeinem Muthe gebrochen. Obwohl gleich 
nach der, Revindieation“ von Galizien und Wladimirien Gubernialrath 
Koranda 1775 die Wiener Regierung aufmerijam gemacht hatte, daß 
man es in dieſen Ländern keineswegs blos wait dem polniſchen Elemente 
zu thun habe, daß vielmehr „in dem größten Theile“ der beiden König— 
au „nicht die polniſche, ſondern eine Art der ruſſiſchen oder illyri— 
1 Sprache des gemeinen Mannes“ ſei, ſo hatte ſich die Sorg— 
Kar: Regierung darauf beſchränkt, für die kirchlichen 
kin hl; ieſes zahlreichen Volksſtammes Veranſtaltungen zu treffen, 
hatte Joſeph II. rutheniſche Vorträge für die Theologen graeci ritus 
. Leitfäden für die theologiſchen Disciplinen in rutheniſcher 
Sprache abfaſſen laſſen u. dgl.“) Ihre weiteren Wünſche in Rech⸗ 
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nung zu ziehen, die Hebung der Volksmaſſe im Großen und Ganzen als 
Ziel der Regierung hinzuſtellen, blieb einem Staatsmanne von dem Scharf— 
blick und der Willenskraft Stadion's vorbehalten, die aber in der erſten 
Zeit, wie erwähnt, an der Thatloſigkeit dieſes ſo lange Zeit vernach— 
läſſigten, ja völlig in den Hintergrund geſchobenen Volkes zu ſcheitern 
ſchien. Erſt zu Anfang Mai konnte Stadion ausrufen: „Endlich 
haben ſich die Ruthenen bewegt! Ich zweifelte noch vor Tagen an ihrem 
Muthe, mit Kraft dem terroriſtiſchen Weſen des polniſchen großen 
Clubs entgegenzutreten. Allein der erſte Schritt iſt geſchehen, mit 
Würde und Ernſt haben ſie ſich ausgeſprochen und es könnte dieſes 
der Anfang von etwas Gutem ſein“. Das war es auch. Denn kaum 
würde es der kaiſerlichen Regierung möglich geworden ſein, in dem 
Wirrſal der Zeit, bei der die polniſche Intelligenz des ganzen Landes 
beherrſchenden Tendenz der Losreißung von Oeſterreich, aufrecht zu 
bleiben und Widerſtand zu leiſten, wenn fie nicht fortan in der Haupt 
ſtadt und im ganzen öſtlichen Gebiete des Landes an der Loyalität 
und Ergebenheit des klein-xuſſiſchen Elementes einen ſichern Rückhalt 
gehabt und dieſen im Sinne der Erhaltung zu benützen verſtanden hätte. 
Darum war „die Erfindung der Ruthenen,“ wie bei den Polen fortan 
das Schlagwort lautete, der empfindlichſte Schlag, der den Abtrennungs— 
gelüſten derſelben beigebracht werden konnte und der ihren Haß gegen 
den öſterreichiſchen Staatsmann auf den Gipfelpunkt brachte. 

Im Lande ſelbſt ſollte Stadion dieſen Haß nicht mehr lang zu 
tragen haben; denn ſchon war er für weitere Ziele, für eine allgemeinere 
Aufgabe erkoren. Kaum acht Tage nach dem Briefe, welchem wir die 
angeführten Stellen über ſeine Lage zu Anfang Mai entnommen haben, 
erhielt Stadion ein vertrauliches Schreiben Pillersdorff's mit der An— 
frage, ob er ſich entſchließen könnte, ein Miniſterium und den Vorſitz 
im Miniſterrathe zu übernehmen. Gleichzeitig oder bald darauf kam 
ihm ein vom 11. datirtes Handſchreiben des Erzherzogs Franz Karl 
zu, welches ihn aufforderte, nach Wien zu kommen. Stadion war nicht 
der Mann, ſich, beſonders in einer Zeit wo die Noth drängte, einem 
Rufe zu entziehen, welchem er nach ſeinen beſten Kräften zu entſprechen 
ſich geeignet glaubte. Seine erſte Sorge aber war für das Land, deſſen 
fernere Leitung er nun anderen Perſonen anvertrauen mußte. Stadion's 
Vorſchlag war, für den Fall ſeiner Abberufung, Galizien unter einen 
General zu ſtellen, der gute Formen beſitze und ſich in der Führung 
nicht blos militäriſcher Angelegenheiten erprobt habe und der als Civil— 
und Militär-Gouverneur an der Spitze der Geſammtverwaltung ſtehen 
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müßte. Die Civilverwaltung des Landes wäre, um dem nationalen 
Elemente Rechnung zu tragen, zu theilen und Lemberg für den öſtlichen 
rutheniſchen, Krakau für den weſtlichen polniſchen Theil als Regierungs— 
ſitz zu beſtimmen. Auf die Perſonenfrage übergehend, hielt er für den 
oberſten Poſten den galiziſchen Commandirenden Feldmarſchall— 
Lieutenant Wilhelm Freiherrn von Hammerſtein-Equord nicht für den 
geeigneten Mann; er ſei kein Geſchäftsmann, kein Staatsmann, eben⸗ 
ſowenig ein Mann der Mittheilung, „und das muß ein Gouverneur 
fein“, Hammerſtein's Umgebung jet durchaus loyal, „aber lauter sa- 
breurs,“ und er ſehr leicht zu beeinflußen. „Mir giebt er nach und 
wir ſtehen auf dem beſten Fuße; aber ich fürchte den Einfluß der 
Militärpartei, deren Charakter dem Aufrufe der Lemberger Garniſon, 
welcher dem Kriegsminiſter vorgelegt wurde, zu entnehmen iſt.“ Stadion 
wies auf den Commandirenden in Slavonien und Syrmien Feldmarſchall— 
Lieutenant Baron Hrabovsky, oder „noch beſſer“ jenen in Sieben— 
bürgen Baron Puchner oder den Generalmajor Heinrich Ritter von 
Roßbach, „der in Dalmatien und Tirol die allgemeine Achtung und 
Zuneigung ſich erworben hat“. Für ſeinen eignen Nachfolger in Lemberg 
ſchlug Stadion den Gubernialrath Agenor Grafen Goluchowski, für 
Krakau den Hofrath Wenzel Ritter von Zaleski vor. Gokuchowski ran— 
girte unter den jüngeren Gubernialräthen, wie Stadion überhaupt jüngere 
Kräfte bevorzugte. Gokuchowski werde, ſchrieb Stadion an Pillersdorff, 
ſeinem Berufe vollkommen entſprechen, wenn er an einem Civil- und 
Militär⸗Gouverneur einen Halt habe; ohne einen ſolchen würde er, wie 
Stadion ſich nicht verhehlte, kaum auskommen: „Es muß jemand da ſein, 
an den er ſich anlehnen kann, wenn es auch nur eine Wand wäre“. 
Alle dieſe Vorſchläge machte Stadion, wie er Pillersdorff ſchrieb 
für den Fall ſeiner Abberufung, welch' letzteren er jedoch durch eine 
bloße „Einladung“ nach Wien keineswegs eingetreten ſah. Am 16. Mai 
wurde in zwei Lemberger Blättern davon geſprochen, er werde nicht 
mehr lang an der Spitze des Landes ſtehen, und das war ihm ein 
t ſo ſehr er in ſeiner jetzigen Lage auf Dornen gebettet 
N zu weichen. „Wenn ich,“ erwiderte er auf das Schreiben 

rzherzogs, „bei dieſer Sachlage, wo man einerſeits mit einer 
Unterſuchungscommiſſion droht, anderſeits meine Abberufung er— 
zwüngen zu haben angiebt, meinen Poſten ohne beſtimmten Ruf verließe, 
würde dies als Furcht erſcheinen;“ er könne und wolle nicht den 
Schein auf ſich laden, als ob er ſich zu ſchwach fühle, dem Sturme 
entgegenzutreten, den die polniſche Deputation gegen ihn heraufzube— 
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ſchwören ſuche; er ſehe ſich darum außer Stande, ohne einen beſtimmten 
Befehl, und zwar des Kaiſers, ſeine Stellung als Statthalter zu verlaſſen. 

Am 26. Mai befand ſich Stadion eben in der Sitzung des ver- 
ſtärkten ſtändiſchen Ausſchuſſes, wo die Einberufung des Provinzial— 
Landtages in Berathung war, als ihm die Poſt ein neuerliches, vom 
23. Mai datirtes Schreiben Pillersdorff's brachte. Da er „bei der 
Wichtigkeit und Dringlichkeit der Verhandlung“ die Sitzung nicht ver— 
laſſen konnte, antwortete er in wenig Zeilen durch fremde Hand und 
ließ für Pillersdorff eine Abſchrift ſeines an den Erzherzog gerichteten 
Schreibens beilegen. Unmittelbar nach der Sitzung aber ſchrieb er 
eigenhändig und ausführlicher. Er blieb bei ſeinem urſprünglichen Ent— 
ſchluſſe, da er kaum zweifeln könne, „daß Euer Excellenz die Gründe 
billigen, die mich beſtimmen, ohne beſtimmte Weiſung nicht nach Wien 
zu kommen. Es iſt nicht an mir, einen Poſten zu ſuchen, mich aufzu— 
dringen. Auch iſt die Stellung, die man mir zugedenkt, keineswegs 
von jenen, um die man ſich reißt. Ich käme auch, wie es mir dünkt, 
in eine ganz falſche Stellung, wenn ich ohne beſtimmten Ruf nach 
Wien käme und mich als Competent hinſtellte, als Retter des Vater— 
landes. Ruft mich der Kaiſer, werde ich ſeinem Befehle nachkommen 
und thun, was ich als ehrlicher Mann nicht laſſen kann. Uebrigens 
glaube ich gar nicht, daß ich mit dem heiligen Geiſte in näherer Ver— 
bindung ſtehe und daher vor Anderen den Beruf habe, mich an die 
Spitze der Verwaltung ſelbſt zu ſtellen.“ Er kam dann auf ſeine beiden 
Anträge, die Beſtellung eines Civil- und Militär-Gouverneurs und die 
adminiſtrative Theilung des Landes zurück. Die Ausführung ſei ſehr 
eicht „und nur der Befehl zur Vereinigung von Krakau mit Galizien 
und zur Aufſtellung eines zweiten Guberniums nöthig. Die Details 
machen wir im Lande in acht Tagen. Iſt Krakau in den Provinzial— 
Landtag von Lemberg einzubeziehen, wie ich glaube, oder ſoll ein 
zweiter Landtag in Krakau mit Zuweiſung der polniſchen Kreiſe Gali— 
ziens zuſammentreten, giebt das den Anlaß, die adminiſtrative Theilung 
auszuſprechen“. — 

Wie Stadion etwa acht Tage ſpäter ein kaiſerliches Handſchreiben 
aus Innsbruck erhielt und wie er am 4. Juni ſeinen Abgang aus 
Lemberg bewerkſtelligte, um bei der gereizten Stimmung der polniſchen 
Partei jedes Aufſehen zu vermeiden, habe ich an anderem Orte erzählt.“) 
Bereits aus Wien vom 7., „Mittwoch Abends“, datirt ein kurzes 
Schreiben an Pillersdorff ohne meritoriſchen Inhalt, welches zugleich 


) Meine „Geſchichte“, 1, S. 35 f. 
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das letzte des Briefwechſels der beiden Staatsmänner geweſen zu ſein 
ſcheint; mindeſtens hat ſich in Pillersdorff's Nachlaſſe keines mehr 
gefunden. Als Proben aus dieſer letzten Phaſe mögen die nachfolgenden 
Briefe dienen, wobei, was die Abgeriſſenheit des Styles in den 
beiden erſteren betrifft — für den Brief an den Erzherzog ſcheint er 
ſich einigermaßen geſammelt zu haben —, die zum Anhang des vor— 
hergehenden Artikels gemachte Bemerkung beachtet werden wolle. Unter 
allen Umſtänden wird man die hohe Bedeutung dieſer Schriftſtücke 
gelten laſſen und zugeben, daß ſie in der Art wie, und bei den Um— 
ſtänden unter denen ſie aufgeſetzt wurden, charakteriſtiſche Zeichen einer 
Zeit bilden, deren Studium noch lange nicht abgeſchloſſen iſt. 
Charakteriſtiſch auch für die beiden Männer, die in Berührung mit 
einander ſtanden und neben dem Wege amtlichen Geſchäftsganges den 
vertraulicher Mittheilungen benützten, wobei freilich gar ſehr zu be— 
dauern iſt, daß uns die Erwiederungen Pillersdorff's nicht bekannt 
ſind. Exiſtiren dieſelben noch irgendwo? Im Gegentheile, fie dürften 
ein ſehr kurzes Daſein erlebt haben, da weder Stadion noch ſein 
nachmaliger Amtsgenoſſe Felix Schwarzenberg zu den Aufbewahrern 
von Dingen gehörten, die ihren momentan-praktiſchen Zweck bereits 
erfüllt hatten. 1 
Stadion an Villersdorff. 
Hohmohlgeborner Freiherr! 

Ich mache meinen Bericht über den Zuſtand des Landes und erlaube mir 
auch im Privatwege Folgendes anzudeuten. Die Regierung ſteht alle Tage iſolirter 
und die Desorganiſazion nimmt in den Reihen der Regierung zu, während im 
feindlichen Lager das Palladium des Pohlenthums alles täglich mehr vereint. 
Bald ſtehen wir allein mit der Truppe und den Bauern, die eine negative Kraft⸗ 
vorſtellen, aber die Bewegung nicht unterſtüzen können und dürfen. Das gemein⸗ 
ſame Intereſſe umſchlingt Alles was halbwegs Intelligenz hat und wirkt. Wir 
ſind in einer viel ſchlimmeren Lage als die Regierung in Poſen iſt. Sie hat ein 
Element auf das ſie ſich ſtüzen kann, das deutſche. Wir haben gar Niemanden 
der für uns iſt oder nicht gegen uns wäre. Selbſt ein groſſer Theil der Beamten, 
ein ſehr groſſer, iſt zweifelhaft und ich bin kaum in der Lage genau verfolgen zu 
können was geſchieht, da ſich Alles zurückzieht und ich beinahe verfehmt bin als 
chef der öſt. Regierung. Ich will nicht leugnen daß ich anfange rathlos zu werden, 
und ich ſehe den Augenblick wo die Regierung uns aus den Händen fällt und 
wir neben der eigentlichen Regierung ſtehen werden. Ich hatte einige Hoffnung 
auf den Landtag geſezt. Sie wurden getäuſcht. Alle Gutsbeſizer haben ſich ein— 
ſchüchtern laſſen und haben ſich gegen ihres) Kompetenz erklärt, und ſelbſt aus ihrer 
Mitte 20 Individuen gewählt welche ſich mit der aufgehobenen rada narodowa in 


) Nicht vielmehr „ſeine“, d. i. des Landtags? 
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einer anderen Form vereinigen wollen. Die Leute ſind einig in Verfolgung ihres 
Zweckes die öſt. Regierung unmöglich zumachen, und bewegen ſich in der Art, 
daß man ihnen geſezlich ſchwer zukann in einem konſtituzionellen Staate. Sie 
laſſen es nicht auf Gewalt ankommen, geben nach um auf einer andern Seite vor— 
zudringen, und gewinnen täglich an Umfang und Zahl ihrer Anhänger und an 
terrain. Die zweite adresse welche ſehr klar ausſpricht was die Tendenz dieſer 
Leute iſt, nämlich gänzliche Losreiſſung von Oeſtreich, iſt der Wahlſpruch Aller 
und eines Jeden. Mit der prov. Konſtituzion welche nach § 22 das freie Petizions⸗ 
und Aſſociazionsrecht ausſpricht, die beſonderen Geſeze aber erſt zuſagt, und im 
§ 18 die Anhaltung nur nach der geſezlichen Form die nicht angegeben iſt zuläßt, 
weiß ich gar nicht mehr was ich für Mittel habe den Uebergriffen der Partey, 
die Oſtreich hinausjagen will aus dem Lande, entgegenzutreten. Ich habe eigent⸗ 
lich nur das ruhige Zuſehen zur Desorganiſirung des Landes im antiregierungs— 
ſinne übrig, und das iſt ein gräßlicher Zuſtand, und ein Zuſtand der ganz auf⸗ 
reibt, weil einem der Boden fehlt und ein beſtimmtes Ziel; nun kommt dazu der 
$ 21 mit Beziehung auf die 88 17—19 der mir die Hände bindet gegenüber der 
Emigrazion. Präventivmaßregeln exiſtiren nicht, es bleibt uns daher nichts übrig 
als zuzuſehen wie die Leute die uns hinausjagen werden ſich organiſiren, ohne 
etwas zu thun und dann, wenn ſie fertig ſind, uns auf dem Flecke todt ſchlagen 
zu laſſen. Nach uns kömt dann die Anarchie und der Bauer ſchlagt auf links 
und rechts und die Konfuſion iſt grenzenlos. Die Zeit drängt in der Art zum 
Poſtſchluß daß ich ſchließen muß. 

Genehmigen Euer Exzellenz den Ausdruck der ausgezeichnetſten Hochachtung 

Euer Exzellenz 
ergebener Diener 
Lemberg den 27. April 1848. a Stadion. 


II. 
Hochwohlgeborner Freiherr! 

So lange ich glauben kann, daß meine Bemühungen im Stande find, dem 
Staate von Nuzen zu ſein, ſo lange es die Verhältniſſe mit meiner Ehre verein— 
baren lafjen, daß ich dem Staate diene, glaube ich mich nicht den Opfern ent⸗ 
ziehen zu dürfen, denen in den gegenwärtigen ſo ſchwierigen Verhältniſſen ſich 
derjenige in größtem Maaſſe unterzieht, der in irgend einer Beziehung an der 
Regierung theilnimmt. Ich bin daher auch nicht in der Lage irgend eine Beſtim— 
mung auszuſchlagen, in der ich im Intereſſe des Staates Dienſte zu leiſten im 
Stande ſein könnte. Allein ich halte mich auch verpflichtet auf jene Bedenken auf⸗ 
merkſam zu machen, die mir höchſt gegründet erſcheinen, und die meine Wirkſam⸗ 
keit in der hohen Stellung lähmen würden, die man mir anzuvertrauen geſonnen 
ſein dürfte. 

Als Miniſter Präſident iſt man der Ausdruck des Geſammtminiſteriums; 
der Präſident iſt das Band zwiſchen allen Gliedern desſelben, die Einheit des— 
ſelben ſpricht ſich in den Anſichten des Miniſter Präſidenten aus. Wie wäre 
es mir nun möglich, dieſe Geſammtmeinung vorzuſtellen, wenn ich mit den 
Anſichten der übrigen Miniſter nicht bekannt bin, ja die meiſten dieſer 
Herren kaum kenne, und nie in der Lage war mich mit ihren Grundſäzen bekannt 
zu machen? Auch der Zeitpunkt vermehrt die Schwierigkeit der Übernahme eines 
ſolchen Amtes. Es hat das Miniſterium ſo manches gethan, ſo manches vorbereitet 
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was nächſtens zur Ausführung kommen wird. Es reicht für den Miniſter Präſi⸗ 
denten offenbar nicht hin, bloß das Geſchehene zu wiſſen, er muß die Verhand—⸗ 
lungen kennen, aus denen es gefloſſen, er muß die Gründe wiſſen, die zum Ent⸗ 
ſchluſſe geführt, er muß die Sache vertreten oder wenigſtens begründen können. 
Dies braucht Vorbereitung, Studium und wo findet ein Miniſter in dieſen bi= 
wegten Zeiten die Muſſe in ältere Verhandlungen einzugehen und ſich gehörig 
vorzubereiten. Ich weiß nur was die Zeitungen bringen über die Verhältniſſe der 
anderen Provinzen; ich komme auf ein ganz neues Feld, und zweifle an der 
Möglichkeit bei dieſen wirren Verhältniſſen mich, ſobald als es nöthig wäre, in 
die Sache einzufinden. Sollten aber Seine Majeſtät troz der ſo bedeutenden 
Schwierigkeiten, die mich auf dieſem Poſten erwarten würden, doch auf Ihrem, 
Befehle beſtehen, daß ich ein Miniſterium übernehme und die Präſidentſchaft 
führe, würde ich mich verpflichtet halten, mich inſoferne, als es meine Ueberzeugung 
dem Staate wirklich dienen zu können und meine Ehre erlaubt, dem allerhöchſten - 
Befehle zu fügen. Für dieſen Fall würde ich für Galizien vorſchlagen einen tüch⸗ 
tigen Militair, der gute Formen hat und ſich auch in Führung nicht bloß mili⸗ 
tairiſcher Angelegenheiten erprobt hat, z. B. General Hrabowsky, als Gouverneur 
an die Spize des Civil- und Militairregimentes zu ſtellen, die Provinz zu theilen . 
und Goluchowski und Zaleski als chefs der getrennten Theile des Landes zu 
ſtellen, Zaleski für Krakau, Goluchowski für Lemberg. Es muß nothwendigerweiſe 
dem nazionalen Elemente der gebührende Einfluß zugeſtanden werden, deßhalb 
muß ein Nazionaler an die Spize des Civils geſtellt werden; um Einheit und 
Kraft zu ſichern. Ein gouverneur und zwar ein humaner und verſtändiger Soldat. 
Ich deute nochmals auf Hrabowski. Ein Pole ganz ſelbſtändig hingeſtellt ohne 
einen feſten Halt der über ihm ſteht, kann ſich als Landeschef durch längere Zeit 
nicht halten; er wird aber gute Dienſte leiſten können, er iſt abſolut nothwendig 
als Civilchef unter einem Oberen. 

Genehmigen Hochdieſelben den Ausdruck der ausgezeichnetſten Hochachtung 
mit der ich mich zeichne 

Euer Exzellenz a 

; ergebenſter Diener 
Lemberg den 12. Mai 1848. Stadion. 


General Buchner ſcheint auch ein in jeder Beziehung anzuempfehlender 
Gouverneur zu ſein, und vielleicht dem früher Genannten vorzuziehen. Ich ſchlage 
dieſe beiden Herrn vor, ohne auf einen oder den Andern ein beſonderes Gewicht 
zu legen und andre etwa ausſchlieſſen zu wollen; allein mir fällt im Augenblicke 
kein Andrer ein. 

III. 
Abfchrift eines unterthänigſten Schreibens an Seine Kaiſer⸗ 
liche Hoheit den durchlauchtigſten Erzherzog Franz Carl vom 
18. Mai 1848. 


Gnädigſter Herr! 


Ohne Verzug hätte ich mich beeilt dem höchſten Befehle, der mich nach 
Wien beruft, Folge zu leiſten, wenn nicht in den letzten Tagen Umſtände ein⸗ 
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getreten wären, die es mir im Intereſſe der Regierung und meiner Ehre unmög⸗ 
lich machen, ohne beſtimmten Ruf der Regierung mich von meinem Poſten zu 
entfernen. 

Der Miniſter des Innern hat in einem vertraulichen Schreiben mich gefragt, 
ob ich mich entſchließen würde ein Miniſterium und die Präſidentſchaft des Mi⸗ 
niſterrathes zu übernehmen. Ich habe auf dieſe Mittheilung geantwortet, daß die 
Schwierigkeiten, die ich vorausſehe, ſo bedeutend ſind, daß ich mich nicht getraue mich 
beſtimmt von hier aus auszuſprechen, daß ich aber im Gefühle meiner Pflicht 
gegen den Kaiſer und die Monarchie mich nicht weigere jede Stellung anzunehmen, 
in der ich hoffen kann, etwas im Intereſſe des Landes zu thun, daß ich daher in 
dieſer Beziehung den Befehlen des Kaiſers entgegenſehe. Kaum hatte ich dieſe 
Antwort nach Wien geſendet, erhielt ich mit dem Miniſterial-Dekrete vom ) d. M. 
eine Klage des ſogenannten politiſchen Komité zur Rechtfertigung zugeſendet. In 
dieſer Klagſchrift, die ein Komité der Wiener Nationalgarde einbegleitete, wurden 
in mehreren Punkten Beſchwerden gegen meine Amtshandlungen vorgebracht und 
von Seite des Komité der Nationalgarde beantragt um meine Handlungsweiſe 
zu unterſuchen. Die Antwort auf dieſe Klagen habe ich gegeben. Vorgeſtern er⸗ 
ſchienen in zwei hieſigen Blättern Artikel über meine Abberufung; beide Zeitungen 
lege ich im Anſchluſſe ehrfurchtsvoll bei. In dem einen Artikel wird geſagt, daß 
der Miniſter, gegen das Verſprechen der Deputation bei dem Slavenkongreſſe in 
Prag nicht zu erſcheinen, meine ſogleiche Abberufung von hier zugeſagt habe; im 
zweiten wird geſagt, daß ich wiederholt um meine Abberufung gebeten habe und 
dieſe demnächſt zu erwarten ſtehe. 

Wenn ich nun bei dieſer Sachlage, wo man einerſeits mit einer Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion droht, andererſeits meine Abberufung erzwungen zu haben 
angibt, meinen Poſten ohne beſtimmten Ruf verlaſſe, würde es den Auſchein 
haben, als ob ich aus Furcht mich wegbegeben hätte; als ob der weitere Inhalt 
des Artikels, daß alle Geſuchspunkte der angeblichen Landesdeputation zugeſtanden 
worden wären, wahr ſey; als ob ich mich zu ſchwach fühlte dem Sturme entgegen 
zu treten, den die polniſche Deputation gegen mich heraufzubeſchwören ſucht. Das 
Intereſſe der Regierung würde verletzt, wenn mein Abgehen von hier ohne be— 
ſtimmten Ruf die Schwäche der Regierung oder des hieſigen Organs der Regierung, 
des Gouverneurs, beurkunden würde. Meine Ehre wäre verletzt und ich käme in 
eine falſche Stellung, die es mir unmöglich machen würde weitere Dienſte dem 
Kaiſer zu leiſten. 

Bei dieſer Sachlage glaube ich den beſtimmten Ruf von Seite der Regierung 
abwarten zu müſſen, die entweder, wie die Zeitung es ſagt, mich wegſchickt oder 
aber mich zur Übernahme eines Poſtens in Wien in die Reſidenz beruft. 

Ich glaube nur auf dieſe Art dem Intereſſe des Kaiſers dienen zu können 
und glaube daß auch Ew. Kaiſerl. Hoheit meine Gründe würdigen und meinen 
Entſchluß billigen werden. In dem Augenblicke wo ich dazu den Befehl erhalte, 
verlaße ich Lemberg; ohne beſtimmten Befehl glaube ich den bittern Poſten nicht 
verlaßen zu dürfen, den ich hier bekleide. 


) Nicht ausgefüllte Lücke; wahrſcheinlich das oben S. 20 erwähnte Schreiben 
Pillersdorff's vom 8. Mai, deſſen Abſendung von Wien ſich vielleicht etwas ver— 
ſpätet hatte. 


Die Kunſt in Dalmatien. 
Von Profeſſor Alois Hauſer. 


II. Das Mittelalter.“) 


Der glänzenden Periode römiſcher Kunſt und antiker Cultur in 
Dalmatien folgte eine Zeit wüſter Kriege und zerrüttender Unruhen, 
die dem Lande ſchwere Schläge und Verwüſtungen brachte und der 
Entfaltung fruchtbringender Thätigkeit nach jeder Richtung Schweigen 
gebot. Die Völkerwanderung bedrängte die Römer in Dalmatien auf 

das härteſte und ſtellte ſchließlich vollſtändig veränderte Zuſtände in 
nationaler und ſtaatlicher Beziehung her. 

Nachdem die Römer den Gothen Dalmatien entriſſen hatten, 
wurde dasſelbe von den Slovenen heimgeſucht. Neue Slavenzüge folgten 
549 und 551. 568 folgten die Avaren, der Khakhan Balan ſandte 
10.000 kutriguriſche Hunnen, das heißt, Bulgaren in die römiſche Provinz, 
um das Land zu verwüſten. Die folgende Zeit bringt eine faſt gänz— 
liche Verödung Dalmatiens, nur die feſten Küſtenſtädte und zum Theil 
die Inſeln mögen hiervon verjchont geblieben ſein. Weitere Stürme 
folgten durch die Kroaten und Serben, die unter avariſcher Herrſchaft 
ihre Kriegszüge ausführten. Es war dies im ſiebenten Jahrhundert 
zur Zeit des Kaiſers Heraklius. Kroaten und Serben, die jetzt ihre 
dauernde Herrſchaft in Dalmatien begründeten, zogen als Eroberer ein, 
und erſt als das avariſche Reich ſank, fand ein Anſchluß derſelben an 
den byzantiniſchen Kaiſer und deren Bekehrung zum Chriſtenthume ſtatt. 
In dieſe Zeit fällt die gänzliche Zerſtörung Salonas und Epidaurus. 
Die Römer oder Romanen behaupteten nördlich die Inſeln Veglia, 
Arbe, Cherſo und Luſſin, Ulbo, Selva, Pago, Meleda u. a. enthielten 
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nur verlaſſene Ortſchaften, von den alten Städten am Feſtlande blieben 
nur Jadera (Zara), Tragurium (Trau) und vielleicht Cattaro erhalten, 
flüchtige Römer aus Salona und Epidaurus gründeten die Städte 
Spalato und Raguſa. Außer dieſen Oertlichkeiten und deren nächſten 
Gebieten war alles Andere im Lande den Slaven unterthan. Die oberſte 
Civil- und Militärverwaltung des römischen Dalmatiens war in Händen 
eines byzantiniſchen Statthalters, Proconſuls oder Strategen, der in 
Zara ſeinen Sitz hatte. Der Zuſammenhang mit Conſtantinopel war 
aber ein ſehr loſer, da ſich die Städte in inneren Angelegenheiten nach 
einer freie nMunicipalverfaſſung ſelbſt regierten. Die Kroaten ſaßen 
hinter den Römern ins Land hinein von Iſtrien bis an die Cettina, 
ihr dalmatiniſcher Beſitz zerfiel in vierzehn Zupen oder Gaue, die von 
eben ſo vielen Zupanen, über welche wieder der Großzupan die Ober— 
herrſchaft hatte, regiert wurden. Nona und Bielograd waren die größten 
Städte in dieſem Gebiete. 

Die ſüdlichen Nachbarn der Kroaten waren die Küſtenſerben. 
Von dieſen reichten die Narentaner von der Cettina bis zur Narenta 
wie auch weit in's Land hinein und hielten als berüchtigte Seeräuber 
auch die Inſeln Curzola, Brazza, Meleda, Leſina und Liſſa beſetzt. 
Sie trugen viel zur Verödung der dalmatiniſchen Inſeln bei und gaben 
wegen ihres Räuberunweſens Anſtoß zum Eingreifen Venedigs in die 
Schickſale des Landes. An die Narentaner ſtießen die Zachlumer, von 
der Narenta bis Raguſa reichend, mit der wichtigſten Stadt Stagno, 
dann die Trawunzer von hier bis Cattaro mit der Stadt Trebinje 
und dem Bezirke von Canale, endlich die Dukljaner, deren Gebiet dem 
heutigen Montenegro entſpricht. Auch die Serben waren von Zupanen 
und einem Großzupan regiert, doch bildeten die Narentaner im neunten 
Jahrhundert einen ſelbſtſtändigen Staat. 

678 ſcheint ein Friede zwiſchen Römern und Slaven zu Stande 
gekommen zu ſein. Serben und Kroaten blieben, gegen Anerkennung 
der byzantiniſchen Oberhoheit, im Beſitze des eroberten Landes und 
wurden Chriſten. Johann von Ravenna kam als päpſtlicher Legat nach 
Dalmatien und übertrug den erzbiſchöflichen Sitz von Salona nach 
Spalato, das zur Metropole für Dalmatien und Kroatien wurde. 
Das Mauſoleum des Diocletian und der Tempel des Palaſtes waren 
nun als Domkirche und Baptiſterium dem chriſtlichen Cultus geweiht 
und die Reliquien der heiligen Anaſtaſius und Domnus von Salona 
dahin verſetzt. Im achten Jahrhundert macht ſich der Einfluß der 
fränkiſchen Herrſchaft geltend. 788 fällt Iſtrien unter die Franken. Die 
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Kroaten anerkannten die fränkiſche Oberhoheit, auch die Venetianer und 
römiſchen Bewohner Dalmatiens erkannten 805 Kaiſer Karl als ihren 
Herrn. Darüber begannen im folgenden Jahre neue Kriegszüge unter 
dem Kaiſer Nikephorus, um das Verlorene zurückzugewinnen. Mit den 
zur See überlegenen Griechen wurde 812 der Friede geſchloſſen und 
die griechiſchen Beſitzungen gingen wieder an Byzanz zurück. Doch ſollte 
auch jetzt dem Lande kein dauernder Friede gegönnt ſein. Bulgaren und 
Saracenen bedrohten in der Zeit des ſchlaffen Kaiſers Michael III. in 
der der byzantiſche Einfluß ſehr geſunken war, das Land, und erſt 
Kaiſer Baſilius brachte es wieder dahin, daß die griechiſche Oberhoheit 
in ganz Dalmatien anerkannt wurde. Der Unterſtellung des Landes 
folgten im neunten Jahrhundert heftige Kämpfe zwiſchen der römiſchen 
und byzantiniſchen Kirche. In Glaubensſachen trat nun die römiſche 
der ſerbiſch-kroatiſchen Bevölkerung gegenüber; es handelte ſich um die 
Durchführung einer einheitlichen Kirchenverfaſſung für beide Bevölke— 
rungen und die Anwendung der ſlaviſchen Sprache im Gottesdienſte. 
Erſt die beiden im 10. Jahrhundert in Spalato gehaltenen Synoden 
machten dem Streite ein Ende. 

Kroatien erlangte jetzt unter Kreſimir II. und ſeinem Sohne 
Dirzislaw hohe Macht, der ſich auch die Narentaner und Zachlumer 
unterordnen mußten. Unter Dirzislaw, der den Königstitel dauernd in 
Dalmatien einführte, reichten die Grenzen ſeines Reiches von Kroatien 
und Iſtrien bis Raguſa. Dem ſlaviſchen Einfluſſe erwuchſen aber in 
dieſer Zeit neue Rivalen in den Venetianern und Ungarn, die das 
Land zur See und vom Hinterlande her bedrängten und durch mehrere 
Jahrhunderte in wechſelnden Kämpfen um den Beſitz desſelben ſtritten. 
Das Seeräuberweſen der Narentaner führte ſchon 996 zur Verwüſtung 
der Inſeln Liſſa, Curzola und Lagoſta durch den Dogen Petrus Ur— 
ſeolus; zwei Jahre darauf, 998, bewog er alle dalmatiniſchen Römer 
und die kroatiſche Hauptſtadt Bielograd zur Anerkennung der venetia— 
niſchen Oberhoheit. 

Am Anfange des 12. Jahrhunderts gelang es den ungariſchen 
Königen, feſten Fuß auf der Balkanhalbinſel zu faſſen. 1105 trat 
König Koloman die Regierung über Dalmatien an, die Städte 
Spalato, Trau, Zara und einige Inſeln ſtanden unter ungarischer 
Oberhoheit, doch fiel 1166 ganz Dalmatien, Bosnien, Syrmien und 
Kroatien neuerdings für vierzehn Jahre unter byzantiniſche Herrſchaft. 
Weitere Kämpfe zwiſchen Ungarn und Venetianern, vorübergehend auch 
von Sicilien her, erfolgten und führten zu wechſelnden Beſitzergreifungen 
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und Verluſten und endlich im 15. Jahrhundert zur dauernden Herr⸗ 
ſchaft Venedigs über den ganzen Küſterſtrich und die Inſeln. 1409 wurde 
Zara durch König Ladislaus von Neapel an Venedig verkauft, während 
in den folgenden Jahren durch Peter Loredano Almiſſa, Brazza, Le— 
ſina, Curzola, Trau, Spalato und Cattaro erobert wurden. Den 
Venetianern erwuchs aber ein neuer Feind von der Landſeite her in 
den Türken. Im 15. Jahrhundert begann deren Einfluß auf Bosnien 
und Serbien. 

Die Eroberung dieſer Länder durch Murad II., 1448, und die 
volle Beſitznahme durch Sultan Mohammed II. in den Sechziger: 
jahren desſelben Jahrhunderts hatte auch auf das Land Dalmatien 
und ſeine Bevölkerung einen bedrückenden Einfluß, dem gegenüber die 
Herrſchaft der Venetianer, trotz ihres ſelbſtſüchtigen Regierungsſyſtems, 
als eine milde und eulturfreundliche erſcheinen mußte. 

Von den Küſtenſtädten hat, wie bekannt, nur Raguſa den Vene— 
tianern gegenüber eine ſelbſtſtändige Stellung behauptet, die aber für 
unſere Betrachtung inſoferne weniger in's Gewicht fällt, da das Erd— 
beben von 1667 faſt alle älteren Bauwerke zerſtörte, bei den nach— 
folgenden Kunſtwerken aber, die in Raguſa entſtanden, die kleine 
Republik ſich dem mächtigen künſtleriſchen Einfluſſe Venedigs nicht 
entziehen konnte. 

Die vielgeſtaltige und zumeiſt ſtürmiſche Geſchichte des Landes, 
die hier nur in ihren weſentlichſten Zügen angedeutet werden konnte, 
ſteht in eigenthümlichem Gegenſatz zur großen Zahl ausgeführter Bau— 
lichkeiten und Kunſtwerke in der eben zu beſprechenden Geſchichtsperiode. 
Dabei tritt noch mehr als in antiker Zeit die Thatſache ein, daß 
die künſtleriſche, namentlich bauliche Thätigkeit, auf die Küſtenſtädte 
und Inſeln beſchränkt blieb. Die Vorbedingungen für ſolche Thätigkeit 
waren nur hier gegeben, denn der lebhafte Seeweg, die ſicheren Häfen 
und Waſſerſtraßen ſchufen geſchäftlichen Verkehr, Handel und Wandel 
nach außen, Wohlſtand und ſtädtiſches Gemeinweſen, damit auch För— 
derung einheimiſcher Culturtraditionen in Bezug mit den auswärtigen 
Culturcentren des Oſtens und Weſtens. Das Innere des Landes ver— 
fiel nach der Römerzeit immer mehr, die Küſte zog die intelligenteſten 
und culturfähigiten Elemente an ſich, während die fortgeſetzten Kriegs— 
züge und unſicheren Zuſtände das Land verödeten. Bei der Betrachtung 
der Kunſtbeſtrebungen in dieſer Zeit werden wir uns daher nur mit 
den Küſtenſtädten und einigen Inſeln zu befaſſen haben, denn was da— 
hinterliegt, hat geringe oder keine Bedeutung, ſind doch ſelbſt bedeu— 
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tendere römiſche Orte, wie Nona, Aſſeria, Narona u. a. in nachrömiſcher 
Zeit verfallen und zu dürftigen Ortſchaften herabgeſunken. 

An die heidniſch-römiſche Kunſtperiode ſchließt ſich unmittelbar 
die chriſtlich-römiſche an. Salona, der Ausgangspunkt der neuen Lehre, 
war auch der älteſte Sitz dieſer Thätigkeit in Dalmatien. Die reichen 
Schätze, welche in den letzten Decennien gehoben und dem Muſeum 
von Spalato zugeführt wurden, gaben den beſten Beleg für das frühe 
einflußreiche Auftreten der chriſtlichen Lehre in dieſer Stadt, die ſchon 
im Jahre 65 der Sitz des Primas von Dalmatien, des heiligen Domnus, 
wurde. Außer unzähligen Fundobjecten an Inſchriftſteinen, Sarkophagen, 
Glas- und Metallgegenſtänden hat aber Salona durch die Ausgrabungen 
der letzten Zeit auch die Ruinen eines Gebäudes geliefert, das eine 
gewiſſe Wohlhabenheit und reiche Entfaltung der chriſtlichen Gemeinde 
bezeugt. Es iſt dies die Basilika coemeteris, ein dreiſchiffiger Langbau 
mit Querſchiff und Apſis und mehrfachen Zubauten, welche auf der 
Gräberſtätte zwiſchen und über, oft in drei Etagen geſtellten Sarko— 
phagen errichtet, in jeder Beziehung als eines der wichtigſten Objecte 
altchriſtlicher Bauweiſe anzuſehen iſt. Als Langbau durch Säulenreihen 
mit vermuthlich verbindenden Bögen getheilt, ſchließt ſich das Bauwerk 
in conſtructiver und formaler Beziehung dem großen Hofe im Palaſte 
des Diocletian an. Gleichzeitige altchriſtliche Reſte mit jenen Salonas 
ſind im übrigen Dalmatien ſchwerlich aufzuweiſen, dagegen finden wir 
die folgende Epoche der longobardiſchen Kunſt durch eine Anzahl Frag— 
mente mit figuralen und ornamentalen Motiven vertreten. Dieſelben 
ſind faſt in ganz Dalmatien anzutreffen und ſchließen ſich den ſpät— 
römiſchen an. Sie ſind beſonders charakteriſirt durch jene eigenthüm— 
lichen Bandmotive, Verſchlingungen und Verknüpfungen und eine mehr 
in Flächen geſchnittene als modellirte Ausführung des Ornamentes. 
Die wichtigſten dieſer Stücke, Thürumrahmungen, Sarkophagen, Tauf— 
becken u. ſ. w. zugehörig, ſind in Zara und Spalato erhalten. 

Wenn wir nun die weitere Entwickelung der Kunſt in Dalmatien 
verfolgen, haben wir es im Mittelalter hauptſächlich mit kirchlichen 
Objecten zu thun. Im Kirchenbau treten zwei voneinander weſentlich 
verſchiedene Grunddispoſitionen auf, die den Einflüſſen der byzantiniſchen 
und römiſchen Kirche zuzuſchreiben ſind. Es ſind dies der Centralbau 
und der Langbau. Dalmatien liegt auf dem Wege, den die byzantiniſche 
Kunſt aus dem Oriente nach Ravenna, Venedig und Weſtfrankreich 
nahm, auch ſonſt fehlte es ja nicht an vielfachen Bezügen Dalmatiens 
zum byzantiniſchen Kaiſerſitze und zum Exarchate Ravenna, daher iſt 
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auch die Einführung des Centralſyſtems der Kirche hier keine über- 
raſchende und auffällige Erſcheinung. Dieſe Kirchenbauten, ſeit langer 
Zeit dem Gottesdienſte entzogen, ſind durchwegs in den Dimenſionen 
kleiner Capellen ausgeführt und verwandt mit den Kirchen Agia Theo— 
tokos in Conſtantinopel und S. Giacomo di Rialto in Venedig. Die 
wichtigſten derſelben ſind S. Domenica, S. Lorenzo und S. Pietro 
veechio in Zara, wozu noch die neuerlich entdeckten Fundamente eines 
Kirchleins auf der Riva nuova daſelbſt kommen. Andere ähnliche Kuppel— 
bauten ſind in Nona, Trau und Spalato zur Ausführung gekommen 
und noch größtentheils erhalten. Gehören die genannten unbedingt der 
Spätzeit des byzantiniſchen Styles an, ſo kann dies nicht in gleichem 
Sinne von einer der älteſten Kirchen Dalmatiens, von S. Donato in 
Zara, gejagt werden. Das Bauwerk, in ſeinen Dimenſionen viel bedeu— 
tender als die früher genannten, iſt ein Rundbau. Der mittlere, durch 
ſtarke Pfeiler begrenzte, mit einer Kuppel überdeckte Raum iſt von einem 
ringförmigen Seitenſchiffe, das ſich in zwei Etagen erhebt, umgeben 
und mit drei Apſiden in jedem Stockwerke verſehen. Die Kuppel iſt 
eingeſtürzt, das Innere der Kirche ſeit dem Ende des vorigen Jahr— 
hunderts als Kirche außer Gebrauch geſetzt. Anlage und Conſtruction 
des Bauwerkes haben mit dem byzantiniſchen Style nichts gemein, ſie 
erinnern vielmehr an die Art der römiſch⸗altchriſtlichen Baptiſterien in 
weiterer Ausgeſtaltung desſelben Baugedankens. Eine Erklärung für 
die Entſtehung dieſer Kirche und in der vorliegenden Form iſt in den 
Verhältniſſen des neunten Jahrhunderts, der Erbauungszeit derſelben 
zu finden. 791 bis 799 fällt die Eroberung Dalmatiens durch die 
Franken. Zwiſchen Karl dem Großen und Kaiſer Nikephorus kam es 
zu heftigen Reibungen, welche erſt mit der Niederlage Pipin's, des 
Sohnes Karl's und dem Friedensſchluſſe in Aachen, 810, endeten. Für 
Zara begann damals eine beſſere Zeit und ein Aufſchwung, der in der 
Erbauung dieſes bedeutungsvollen Bauwerkes zum Ausdrucke kam. 
Biſchof Donatus, ein weiſer und hochgeſchätzter Mann, griff da— 
mals in die Geſchichte ſeines Vaterlandes mächtig ein und vertrat in 
Conſtantinopel und ein Jahr ſpäter in Diedenhofen (Thionville) am 
Hofe Karl's die Angelegenheiten desſelben. Donatus iſt der Erbauer 
der Kirche. Er, der Ravenna, den Dom zu Aachen, die Bauwerke Con— 
ſtantinopels ſah, mochte wohl beſtrebt geweſen ſein, auch Zara ein 
Bauwerk zu geben, das dem Dome von Spalato würdig an die Seite 
zu ſtellen wäre und den gemachten Erfahrungen des vielgereiſten Mannes 
entſpräche. Man kann daher die Kirche S. Donato als das Reſultat 
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dieſes Beſtrebens anſehen, und ſie gehört in ihrer Zwiſchenſtellung 
zwiſchen byzantiniſcher und römiſch-altchriſtlicher Weiſe zu den inter— 
eſſanteſten Bauten frühmittelalterlichen Styles. 

Dem Central- und Rundbau tritt im weiteren Verlaufe der Bau— 
thätigkeit des Mittelalters die Fortbildung des altchriſtlichen Baſiliken— 
baues, alſo der Langkirche gegenüber. Die Zahl der in dieſem Sinne 
ausgeführten Kirchen iſt eine große. Viele gingen allerdings im Laufe 
der Zeit vollſtändig verloren, andere ſtehen nur mehr als Ruinen auf— 
recht. Im Großen und Ganzen läßt ſich nicht leugnen, daß trotz der 
dauernden ſlaviſchen und ungariſchen Herrſchaft in der Zeit des Mittel— 
alters in Dalmatien doch der weſtländiſche Einfluß auf die Kunſt— 
thätigkeit ſich auch hier, wie allerwärts im Oſten Europas, geltend 
machte, wobei aber nicht ausgeſchloſſen bleibt, daß die von auswärts 
überbrachten Kunſtformen auch im Lande durch einheimiſche Elemente 
ihre Weiterbildung und einflußreiche Förderung fanden. Vollends un— 
richtig wäre die Annahme, daß alle Erſcheinungen der Kunſtthätigkeit 
des Mittelalters auf venetianiſchen Einfluß zurückzuführen ſeien. Der 
venetianiſche Einfluß macht ſich erſt mit dem vollen und dauernden 
Beſitze der Küſte vom 15. Jahrhunderte ab dominirend geltend, das 
Mittelalter iſt dagegen in ſeinen Werken eben ſo ſehr vom übrigen 
Italien beeinflußt wie von Venedig und Byzanz, und die Künſtler 
ſtanden ununterbrochen unter dem Eindrucke der mächtigen römiſchen 
Baulichkeiten im Lande ſelbſt. 8 

Zu den älteſten haſilikalen Bauten dieſer Zeit gehören der Dom 
und die Kirche S. Giovanni Battiſta auf der Inſel Arbe. Der Einfluß 
des Benedictinerordens machte ſich hier beſonders geltend und hat eine 
große Zahl Baulichkeiten hinterlaſſen, die leider meiſt zu Ruinen zer 
fallen ſind. 

Viel bedeutender iſt die Domkirche S. Anaſtaſia in Zara. An 
der Stelle einer älteren Kirche wurde ſie unter dem Erzbiſchof Laurentius 
(1247 bis 1287) begonnen und im dritten Jahrzehnte des 14. Jahr: 
hunderts vollendet. Die alte Kirche gehörte den byzantiniſchen Griechen, 
mit dem eintretenden Uebergewichte der römiſchen Kirche wurde das 
Kloſter den Dominicanern übergeben, die Kirche neu gebaut. Das 
Innere und Aeußere ſind von hervorragender Bedeutung. Sie iſt eine 
dreiſchiffige Baſilica, in der Pfeiler mit Säulen wechſeln. Das Mittel— 
ſchiff ſchließt mit einer weiten Apſis ab, die Seitenſchiffe tragen 
Gallerien, die ſich durch Bogenſtellungen nach dem Mittelſchiffe öffnen. 
Die Facade erhebt ſich in fünf Etagen mit zwei großen Roſenfenſtern. 
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Die Gliederung dieſer Etagen iſt durch Zwerggallerien mit Säulchen 
gebildet, welche ſich zwanglos auch den Giebelſchrägen anfügen. Aehn— 
liche Motive zeigt auch die Langſeite des Domes. Die ganze Erſchei— 
nung des Bauwerkes erinnert an die Weiſe der Kirchenbauten in Piſa, 
Lucca, Prato Piſtoja u. ſ. w. und iſt ſicherlich von daher beeinflußt 
geweſen. Kleiner, aber nicht minder bedeutend iſt die Kirche S. Chryſo— 
gono in Zara. Sie gehörte urſprünglich einem Benedictinerkloſter an, 
hat eine vorzüglich entwickelte Außenarchitektur im romaniſchen Style, 
ähnlich der des Domes, wurde aber erſt 1407 geweiht. Das Datum 
der Weihe iſt ein Beleg für die lange Dauer des romaniſchen Styles 
in Dalmatien. Thatſächlich währte derſelbe, wie wir auch an anderen 
Gebäuden finden werden, bis zum Beginne der Renaiſſance und iſt der 
herrſchende mittelalterliche Styl im Lande geblieben, während die 
Gothik hier niemals feſten Fuß faſſen und dominirenden Einfluß er— 
langen konnte. 

Das bedeutendſte Werk mittelalterlicher Kirchenarchitektur in 
Dalmatien iſt aber unbedingt der Dom zu Trau. Er iſt eine drei— 
ſchiffige gewölbte Pfeilerbaſilica mit drei Apſiden, Baptiſterium, großer 
Vorhalle und darüber errichtetem Thurme. Der Gründer desſelben iſt 
Biſchof Treguanus von Trau, der Ende des 12. Jahrhunderts von 
Ungarn nach Dalmatien kam. Das Innere der Kirche iſt ein herrlicher, 
durch ſpätere Zuthaten nicht entſtellter Bau, einfach aber ſchön in den 
Verhältniſſen und im Linienzuge der Bogen, Rippen und Kreuzgewölbe. 
Außen machen ſich an den Wänden und Apfiden Liſenen und Bogen— 
frieſe in edler Durchführung geltend. Berühmt iſt außerdem und zu 
dem Beſten dieſer Art zählend das Portal, das aus der weiten Vor— 
halle in's Mittelſchiff führt. Es iſt mit ſeiner reichen figuralen und 
ornamentalen Decoration ein Werk eines einheimiſchen Meiſters 
Raduanus. 

Andere intereſſante Bauten finden wir auf den Inſeln Curzola 
und Leſina. Der Dom zu Sebenico, der im gothiſchen Style begonnen, 
zum größten Theile aber im Style der Renaiſſance weiter geführt 
wurde, ſoll auch dort erſt eingehendere Beachtung finden. 5 

Zu den hervorragenden Werken der Baukunſt zählen außer den 
Kirchen auch die Thurmbauten und Kreuzgänge. Wohl tragen auch ſie 
häufig den Charakter der Miſchbildung, inſoferne ſich den bis in's 
15. Jahrhundert währenden romaniſchen Formen theilweiſe gothiſche 
geſellen, ſie ſind aber in großer Zahl erhalten und üben auf den 
äußeren Eindruck der Städte und Ortſchaften beſtimmenden Einfluß. 
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In den meiſten Fällen find die Thürme nach italiſcher Sitte von den 
Kirchen getrennt, nur beim Dome zu Trau erhebt ſich der Thurm über 
der Vorhalle. Die Gliederung des Thurmes hat mit der des nordiſchen 
wenig gemein. Seine ganze Configuration und ſein Formenapparat 
bleibt dem romaniſchen verwandt, er wird vorwiegend derb und unver— 
jüngt aufgebaut, in Etagen getheilt, zum Theil durch Bogenſtellungen 
durchbrochen und von einer geſchloſſenen Steinpyramide gekrönt. Immer 
wird man auch hier erinnert, daß der Einfluß der römiſchen Bauweiſe 
nie ganz verſchwindet, die nordiſch-gothiſche Conſtructionsform aber 
auch niemals zum vollen Durchbruche kommt. Es zeigt ſich dies in 
unzähligen Beiſpielen auf Arbe, Curzola, in Zara, Sebenico, Spalato 
und aller Orten. Der Thurm des Domes von Trau, der über der 
romaniſchen Vorhalle errichtet wurde und ein prächtiger maleriſcher Bau 
iſt, zeigt wohl allerwärts Spitzbögen, Stab und Maßwerk, in feiner 
Grundform und Geſammtgliederung aber wie in der Durchbildung des 
Details trägt er den Grundcharakter des Romaniſchen. Er wurde 1422 
bis 1598 erbaut von Meiſter Matthäus (Goycovich) und Meiſter 
Stephanus und vollendet von Meiſter Trifon Boccanich. 

Die hervorragendſte Bedeutung unter den Thürmen Dalmatiens 
nimmt aber der Campanile des Domes von Spalato in Anſpruch. Er 
iſt über dem antiken Stiegenhauſe des diocletianiſchen Mauſoleums 
erbaut, derart, daß die Treppe des Domes durch ſein Erdgeſchoß, das 
hier eine prächtige Halle bildet, führt. Er erhebt ſich in ſechs Etagen, 
welche durch Horizontalgeſimſe ſcharf voneinander getrennt ſind. Alle 
Etagen werden durch Bogenſtellungen über Säulen gegliedert, von 
welchen jene in den vier oberen Stockwerken vollſtändig durchbrochen 
ſind. Unter Verwendung vielfacher Fragmente aus dem nahen Salona 
wurde der Thurm errichtet, der in ſeiner außerordentlich eleganten 
Geſammterſcheinung den Einfluß der römiſchen Monumentalarchitektur 
nicht verkennen läßt. Der Erbauer auch dieſes Thurmes ſoll ein Ein— 
heimiſcher, der Spalatriner Borghegiane Nicolaus Twerdoj geweſen ſein. 

Von den Kreuzgängen ſind namentlich der romaniſche des Fran— 
ciscanerkloſters in Raguſa, der romaniſch-gothiſche des Dominicaner— 
kloſters ebenda und der gothiſche der Badia bei Curzola hervorzuheben. 

Den baulichen Werken zur Seite ſind eine Anzahl decorativer 
Arbeiten zu ſtellen, die namentlich als Sculpturwerke einen erleſenen 
Schmuck der Kirchen ausmachen und entweder in den verſchieden— 
fältigſten Marmorſorten oder in Holz zur Ausführung kamen. Da ſind 
vorerſt die ſchönen Ciborienaltäre in den Kirchen zu Arbe, Zara und 
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Trau zu erwähnen. Frühromaniſche Baldachine über reichgegliederten 
Säulen, fein in der Gliederung und Decoration und mit edlen Orna— 
menten geſchmückt, die den antikrömiſchen und longobardiſchen Einfluß 
nicht verkennen laſſen. Die Baldachinaltäre treten auch hier bis in die 
ſpäteſte Zeit auf; Beiſpiele dafür ſind die beiden gothiſchen Altäre im 
Dome zu Spalato, von’ dem Mailänder Bildhauer Gaſparo Bonino im 
15. Jahrhundert ausgeführt. Meiſterwerke reicher Seulptur und edler 
Gliederung find außerdem die romaniſchen Kanzeln in den Domen zu, 
Trau und Spalato. Beide erheben ſich über Säulen mit reichen, theils 
vergoldeten Capitälen und bilden, aus verſchiedenfarbigem Marmor 
errichtet, abgeſchloſſene Kunſtwerke von edler Zeichnung, vortrefflicher 
Ausführung und farbiger Wirkung. 

Wenn auch die rein figuralen Steinſculpturen im Allgemeinen 
den ornamentalen in Dalmatien an künſtleriſcher Vollendung zurück— 
ſtehen müſſen, nehmen ſie doch in kunſthiſtoriſcher Beziehung eine hohe 
Bedeutung in Anſpruch, wie das von den Sculpturen an den Portalen 
der Dome zu Trau und Zara und am Thurme von Spalato der Fall iſt. 

Als ein ſeltenes und hochbedeutſames Werk von Holzjeulptur, 
das auch kaum außerhalb Dalmatiens ſeinesgleichen haben dürfte, müſſen 
die Thürflügel des Domes von Spalato bezeichnet werden. Diejelben 
ſind 5 Meter hoch und zuſammen 3˙34 Meter breit und enthalten 
in 28 Feldern mit umrahmenden Ornamenten Reliefdarſtellungen der 
Leidensgeſchichte Chriſti. Die Arbeit iſt von einem einheimiſchen Künſtler 
Namens Andreas Guvina im 13. Jahrhundert vollſtändig im roma— 
niſchen Style ausgeführt. Auch an Chorſtühlen iſt Dalmatien nicht 
arm; fie gehören mit Ausnahme der romaniſchen im Dome zu Spalato 
dem gothiſchen Style an, dürften alſo über das 15. Jahrhundert nicht 
hinaufreichen. Das Franciscanerkloſter und der Dom zu Zara, die 
Dome zu Trau und Arbe enthalten reiche Beiſpiele dieſer Art, die 
aber die enge Verwandtſchaft mit den venetianiſchen der Frarikirche in 
Venedig nicht verleugnen können. 

Die Arbeiten gothiſchen Styles nehmen überhaupt eine bejondere 
Stellung unter den Kunſtwerken Dalmatiens ein. Dem Lande ſind, noch 
mehr als Italien, die romaniſchen Formen viel geläufiger geworden als 
die gothiſchen. Das mächtige Vorbild römiſcher Bauformen hat bis in 
die Renaiſſance fortgewirkt und ein zähes Feſthalten auch an den ver— 
wandten romanischen Formen zur Folge gehabt. Bis in's 15. Jahr— 
hundert iſt die einheimiſche Bauweiſe die romaniſche geblieben, erſt mit 
dem Beginne der dauernden venetianiſchen Herrſchaft in dieſer Zeit 
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kommt die Gothik faſt gleichzeitig mit der Renaiſſance in's Land. Die 
Gothik hat hier daher noch mehr als in Italien eine Ausnahmsſtellung 
und bildet ein wenig einflußreiches Glied in der Kette der Kunſt— 
entwickelung. Sie hat nur ſehr kurze Zeit gedauert, da ſie erſt mit der 
vollen Beſitzergreifung des Landes durch die Venetianer ſich geltend 
machte, und da ſchon im 15. Jahrhundert allerwärts mit Renaiſſance— 
formen durchſetzt auftritt. Die Venetianer waren es aber, welche den 
Küſtenſtädten jene Geſammterſcheinung verliehen, in der ſie uns noch 
heute entgegentreten; in ihre Zeit fällt die Erbauung der meiſten 
Gebäude profaner, das heißt nicht kirchlicher Beſtimmung. Die Paläſte 
der Verwaltungsbehörden und die unzähligen größeren oder kleineren 
Privathäuſer und Palazzi von mehr oder weniger künſtleriſcher Bedeu— 
tung gehören erſt dieſer Periode an, die man in ihrer Geſammtheit als 
die Periode der Renaiſſance bezeichnen muß. Was alſo an ſolchen 
Bauten von Bedeutung erhalten iſt, ob in gothiſchen Formen, ob in 
vollen Renaiſſanceformen ausgeführt, iſt der venetianiſchen Renaiſſance— 
periode in Dalmatien einzufügen und ſoll auch erſt dort bei Beſprechung 
derſelben gewürdigt und erörtert werden. 

Die Betrachtung der mittelalterlichen Kunſt Dalmatiens in ihren 
wichtigſten Momenten kann aber nicht zum Abſchluſſe gebracht werden, 
ohne noch eines Gebietes zu gedenken, das kaum in einem zweiten 
Lande gleich reiche Vertretung finden wird als hier. Es iſt dies das 
Kunſtgewerbe, ſo weit es ſich auf die Anfertigung von Kirchengeräthen 
in edlem Metall bezieht. Die Klöſter und Kirchen Dalmatiens bewahren 
in ihren reichen Schatzkammern eine ganze Reihe höchſt bedeutſamer 
älterer und jüngerer Geräthe, die der höchſten Beachtung werth ſind. 
Meiſt ſind es Reliquiare, deren Bedeutung als ſolche wohl die glückliche 
Erhaltung in erſter Linie zu danken iſt. Manches mag von auswärts 
eingeführt ſein und kann nicht als Maßſtab für die Thätigkeit im Lande 
gelten, Anderes iſt durch von auswärts berufene Kräfte angefertigt; die 
Bedeutung aller dieſer Dinge für die heimiſche Metalltechnik und die 
Exiſtenz einer ſolchen im Lande kann aber nicht in Frage geitellt 
werden. 

Eines der bedeutendſten Werke und das größte aus getriebenem 
Silber in Oeſterreich iſt die Arca des heil. Simeon in der gleichnamigen 
Kirche in Zara. Sie iſt in Sarkophagform gebildet, 2 Meter lang, 
1˙25 Meter hoch und 0:80 Meter breit und außen und innen mit figür— 
lichen Reliefen und Ornamenten in getriebenem Silber verſehen. Der 
Meiſter des höchſt intereſſanten Werkes iſt der Goldſchmied Francesco 
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aus Seſto, der ſich in Zara niedergelaſſen hatte und im Auftrage der 
Königin Eliſabeth, Gemahlin König Ludwig's des Großen von Ungarn, 
die Arbeit ausgeführt und 1380 vollendete. Daß in Zara ſelbſt eine 
reiche Thätigkeit dieſer Art zu Hauſe war, zeigt der Umſtand, daß eine 
Straße nach den Goldarbeitern benannt war und die Zaratiner Gold— 
und Silberarbeiter 1487 ein eigenes Statut erhielten. 

Von vorzüglicher Bedeutung und zum Theil höherem Alter find 
die Schätze der Reliquiarienſammlung des Domes in Zara. Es find 
hier eine Anzahl Caſſetten, eine ſchöne Capſa, Gefäße in Form von 
Armen und Köpfen u. ſ. w. vorhanden mit theils getriebenen, theils 
in Email ausgeführten Figuren, ärchitektoniſchen Gliederungen, Orna— 
menten, griechiſchen und lateiniſchen Inſchriften, im frühromaniſchen 
Style. Ein wundervolles Pedum derſelben Sammlung dagegen iſt 
1460 im gothiſchen Style gearbeitet und ein Geſchenk des aus Treviſo 
nach Zara gekommenen Erzbiſchofes dieſer Stadt Maffeus Valareſſus. 

Nicht minder bedeutend ſind die Domſchätze zu Raguſa und Arbe. 
Im letzteren ind namentlich die Arca des heil. Chriſtophorus mit dem 
Haupte desſelben und eine Anzahl Emailplättchen mit der Darſtellung 
ſämmtlicher Apoſtel, einem Reliquienkäſtchen zugehörig, zu erwähnen. 

Was von der Provenienz der Formen und dem Einfluß der Fremden 
auf die große Kunſt geſagt wurde, darf auch gewiß für dieſe Arbeiten 
Geltung behalten. Der Bedarf an Goldſchmiedearbeiten war in Dalma— 
tien zu jeder Zeit ein großer, da das einheimiſche Coſtüm allein ſchon 
einen reichen Verbrauch derſelben zur Folge hatte, der religiöſe Sinn 
hat aber außerdem für die fortgeſetzte Ausführung kirchlicher Opfer— 
gaben geſorgt, die gewiß großentheils, wenn auch nach Vorbildern von 
außen oder unter fremdem Einfluſſe im Lande, entſtanden ſind. 

Nach dem hier kurz Erörterten verdient die Kunſtthätigkeit des 
Mittelalters in Dalmatien am wenigſten den Vorwurf der vollen Un— 
ſelbſtſtändigkeit. Das Land hat aus Eigenem und aus den eigenen 
Exiſtenzbedingungen genug beigetragen, ſeine Werke eigenthümlich und 
charakteriſtiſch zu geſtalten und inländiſche Meiſter in großer Zahl find 
mit den hervorragendſten Werken ſelbſtthätig und ſchaffend in einfluß— 
reichen Bezug getreten. Wenn die angedeuteten Erſcheinungen in der 
folgenden Periode auch nicht völlig erlöſchen, macht ſich doch ein neuer 
Factor geltend, der kräftig genug war, den fremden Einfluß auch auf 
dem Gebiete der Kunſt zu decretiren und die einheimiſche Gefühlsweiſe 
und nationale Richtung in den Hintergrund zu drängen. 


— 


Zur Frage der äſthetiſchen Erziehung. 
Von Dr. A. Ilg. 


Lukian erzählt ein Geſchichtchen von Ptolemäos Philadelphos, 
das mir immer beſonders wohlgefallen hat, wenn ich dabei an das 
geehrte Publicum unſerer erleuchteten Gegenwart dachte. Der Sohn 
des Lagos glaubte nämlich den guten Alexandrinern ein ganz außer— 
ordentliches Vergnügen zu bereiten, indem er ihnen am Schluſſe ſon— 
ſtiger Schauſtellungen zwei Wunderdinge vor Augen führte, deren er 
eben habhaft geworden. Das eine war ein vollkommen ſchwarzes Kameel 
aus Baktrien, das andere gar ein zur Hälfte ganz ſchwarzer, zur Hälfte 
ganz weißer Menſch. Das ſchwarze Kameel wurde überdies durchaus 
mit koſtbarem Zaumzeug von Gold und edlen Steinen, mit purpurnen 
Decken ꝛc. geſchmückt. Solch ein ſchwarzes Kameel iſt ein analoges 
Wunder, als wenn bei uns etwa ein grünes Pferd gezeigt würde, und 
der ſchwarzweiße Menſch, nun, der wäre eben zu aller Zeit und überall 
eine rechtſchaffene Merkwürdigkeit. Stellen wir uns alſo vor, es ſtünde 
heute in unſerem ſchönen Wien an den Straßenecken zu leſen, daß 
3. B. ein grünes Roß und ein blaurother Mann im Orpheum zu 
ſehen ſein werden, ſo wird kein Vernünftiger zweifeln, daß beſagter 
Muſentempel beiläufig hundert Abende hindurch zum Berſten gefüllt 
wäre, daß die gemalten Photographien beider liebeswürdigen Geſchöpfe 
auf dem Graben und Kohlmarkt in den Kunſthandlungen neben den— 
jenigen unſerer berühmteſten Parlamentsredner, Staatsmänner, Dichter, 
Maler, Muſiker, Schauſpieler, Balletmädchen und — Raubmörder aus- 
geſtellt ſein würden. Das grüne Pferd und der blaurothe Mann wären 
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auf Cigarrenſpitzen gemalt, auf Damenfächern gezeichnet, die Schönen 
würden ihre Abbilder in Email an dem Buſen tragen, die Elegants 
auf Spazierſtockgriffen und Manſchettenknöpfen; the green horse 
lautete der beliebteſte Name für die Mitkämpfer um den Ehrenpreis 
der Freudenau, Couplets würden auf jene Wunder abgeſungen, die 
Vorſtadttheater brächten ſie auf irgend eine Weiſe als Helden einer 
Operette auf die Bühne und wenn die argwöhniſche Mama ihr Töch— 
. terchen eben in einem gar zu eifrigen Geſpräche mit dem hübſchen 
Herrn Adolph ertappen ſollte, ſo lautete die Rechtfertigung ganz zu— 
verläſſig: „Ah, der Herr Adolph hat mir nur ein paar ganz koloſſale neue 
Geſchichten von dem grünen Pferd und vom farbigen Mann aus 
dem Orpheum erzählt.“ Auch die Journale ließen den hochintereſſanten 
Gegenſtand gewiß nicht unbeachtet. Sie würden zwar vielleicht ihren 
Theater- oder Kunſtreferenten in derſelben Nummer mit vollſter Ge— 
müthsruhe ein pathetiſches Feuilleton über den Verfall des Burg— 
theaters oder über das geringe Intereſſe der Bevölkerung an Muſeen 
und Ausſtellungen abhaſpeln laſſen, dafür aber würde der Bericht— 
erſtatter der Tagesneuigkeiten in einem geiſtreichen Entre-filet von 
Green-horse und Monsieur Bleu-rouge um ſo intereſſantere Details 
aufzutiſchen wiſſen. Der Glückliche war ja geſtern Abend Zeuge einer 
ganz beſonderen Privatvorſtellung, welche die beiden Wunder des Tages 
gegeben hatten, wo der Blaurothe der Fürſtin X. einen pikanten Vers 
auf den Holzfächer geſchrieben hatte und das reizende kleine Töchterchen 
des Redacteurs Y. auf dem Rücken des grünen Pegaſus einen Reit 
verſuch unternahm. Vier illuſtrirte Zeitungen bringen ſofort eine Dar— 
ſtellung der allerliebſten Scene, in welcher ſowohl Roß als Reiterin 
viermal ganz verſchieden ausſehen; die illuſtrirten, ſowie nicht illuſtrirten, 
aber enthielten neben den Klageliedern über den Untergang der großen 
Kunſt lange Annoncen von dem Auftreten der beiden Raritäten. Und 
ſo ginge das einige Wochen fort, bis vielleicht eine Gans, welche Concert— 
zeichnen kann, oder ein Papua, der ſteiriſche Schnaderhüpfeln vor— 
trägt, Grünroß und Blaurothmann nöthigen, in einer anderen Stadt 
ihr Glück zu verſuchen. N 
Man würde es auch ohne Frage oftmals erleben können, daß 
zwei Theaterbeſucher im Zwiſchenacte, nachdem eben Hamlet die Geſtalt 
des Geiſtes verſchwinden geſehen, ſich die Zeit mit der Diseuſſion ver— 
kürzten, ob die Farben der Wundergeſchöpfe nicht etwa doch Schwindel 
ſeien; oder es könnte ſehr leicht vorkommen, daß eine andächtige 
Kirchenbeſucherin bei den Auguſtinern, nachdem eben die Töne des 
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Mozart'ſchen Ave verum corpus verklungen ſind, ſich während der 
folgenden Reſponſorien der Prieſter mit der Frage an ihre Nachbarin 
wendete, ob ſie ſchon die neuen Negligetoiletten A la bleu-rouge 
geſehen habe? — Kurz, wir ſind für derlei Wunder höchſt empfäng— 
lich, unſer Geſchlecht betreibt den Cultus der Monſtroſität mit ernſtem 
Eifer und beweiſt dadurch, wie hoch wir über den beſchränkten Menſchen 
der Vorzeit ſtehen, welchen der Sinn für derlei koſtbare Dinge noch 
nicht aufgegangen war. 

Denn die dummen Alexandriner in der Zeit des Ptolemäus 
benahmen ſich gegen ihr ſchwarzes Kameel und den ſchwarzweißen 
Menſchen ganz anders, wie der Philoſoph von Samoſata berichtet. 
Bei dem Anblick des erſteren nämlich gerieth alles in ſolches Entſetzen, 
daß man aufſprang und davonlauſen wollte. Den Doppelfärbigen aber 
empfingen die Einen mit Gelächter, die Uebrigen jedoch ſchauderten, als 
ob ſie ein Ungeheuer von böſer Vorbedeutung erblickten. Und weiter 
erzählt Lukian: der König, als er merkte, welch' ſchlechte Ehre er 
ſich damit eingelegt habe, und „daß die Leute ſich wenig aus der 
Neuheit machten, ſondern das Schöne in Formen und Pro— 
portionen beiweitem vorzogen“, ließ ſeine Seltenheiten eiligſt 
verſchwinden. Das arme Kameel wurde ſo vernachläſſigt, daß es in 
kurzer Zeit erepirte, den Wundermenſchen aber verſchenkte er an einen 
niedrigen Flötenbläſer. 

Es iſt eine lehrreiche Geſchichte, die da der griechiſche Schrift— 
ſteller mit den Worten einleitet, er wiſſe wohl, „daß das Häßliche da— 
durch, daß es etwas Neues iſt, nur deſto häßlicher wird“. Die Geſchichte 
enthüllt uns den ganzen Gegenſatz des antiken Volkslebens zu dem 
unſerigen, den Unterſchied zwiſchen einer Menge, welcher nicht durch 
Reflexion und Studium, ſondern als Frucht des gewohnten Anſchauens 
das Bewußtſein vom Weſen der Schönheit zu Eigen iſt, und einer 
anderen, die gar nicht weiß, was ſchön ſei, weil Erziehung und Lebens— 
gewohnheit ſie überhaupt nie auf das Sehen geleitet hat, in Folge 
deſſen ihr erſt dasjenige dann einen Eindruck macht, was durch ſeine 
graſſe Abſonderlichkeit endlich auch die ſtumpfen Sinne dieſer halb— 
blinden Menſchen zu reizen im Stande iſt. 

So raffinirt, ſyſtemiſirt und kategoriſirt unſer Unterrichtsweſen 
und unſere Erziehungsmethoden auch ſein mögen, ſo ſehr ſie ſich be— 
mühen, bald den Verſtand, bald das Gemüth, bald dieſe und jene 
Eigenjchaften in dem Kinde zu berühren, auf eines, auf die Schulung 
der Sinne, hat man noch allzuwenig Bedacht. Wir lehren das Kind 
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in einem gewiſſen Alter ſich mit Gebilden der Natur beſchäftigen und 
nehmen die Mithülfe der Wiſſenſchaften in Anſpruch, um es die ver⸗ 
ſchiedenen Formen der Pflanzen, Thiere, Steine unterſcheiden zu laſſen; 
dann fiprechen wir ſogar von den mannigfachen Erſcheinungen der 
künſtleriſchen Production zu ihm und laſſen es geſchichtlich, ſtylgeſchicht— 
lich, nach den Theorien der Farbenlehre ꝛc. dieſe bunte Welt betrachten; 
der Knabe, der Jüngling, bekommt den Kopf voll von Regeln und 
Lehren aller der genannten Theorien, welche ihm beiſtehen ſollen, Klar— 
heit und Ordnung in das Chaos der hundertfältigen Erſcheinungen zu 
bringen, nur das Nöthigſte, Einfachſte geht ihm ab, ſehen kann er 
nicht. Seine Augen, ſo gut ſie von Natur auch ſein mögen, haben 
zeitlebens nur immer geſchaut, nicht aber geſehen, und doch würde, 
wenn er die vielgeſtaltige Welt zu ſehen verſtünde, Erkenntniß und 
Verſtändniß ihrer Erſcheinungen ihm von ſelber viel leichter werden, 
als alle theoretiſchen Definitionen ſie zu erklären vermögen. Auch der 
künftige Künſtler leidet nicht minder unter dieſem ſchweren Uebelſtande. 
Ihn richtet die Zeichenſchule methodisch an Gypsabgüſſen und Vor— 
lagen ab, um ihm allmählich ein gewiſſes Bewußtſein von Schönheit, 
Formenreinheit, Verhältnißmäßigkeit, Symmetrie u. dgl. beizubringen, 
die er bereits mitbringen könnte, wenn bei uns das Kind in Bezug auf 
ſein Auge vom zarteſten Alter an nicht gänzlich vernachläſſigt gelaſſen 
würde. In der Schule werden ihm nun die Regeln und Geſetze des 
Schönen eingepaukt und ſeine Einſicht findet ſich auch verſtandesmäßig 
darein; es wäre aber etwas ganz Anderes, wenn ihm die Empfindung 
und Empfänglichkeit dafür bereits vom früheſten Leben an beigebracht 
und natürlich gemacht ſein würden. Das iſt ganz analog mit morali— 
ſchen Begriffen. Einem in Sachen des Gemüthslebens vernachläſſigten 
Kinde kann ich — falls es nicht etwa ſchon allzu verderbt ſein ſollte — 
in einem ſpäteren Alter ebenfalls erſt die Begriffe und Lehren von 
Liebe und Dankbarkeit, Beſcheidenheit, Ehrgefühl, Anſtand ꝛc. theoretiſch 
beibringen; es wird auch mit dem Verſtande begreifen und ſchon klug— 
heitsgemäß ſein weiteres Leben darnach einrichten, jedoch dieſe erlernte 
Tugend und Gefühlstüchtigkeit wird himmelweit verſchieden ſein von 
derjenigen, welchen einem glücklicheren Kinde bereits ſeit dem zarteſten 
Alter die liebende Mutter beigebracht und begreiflich gemacht hat; ſie 
wird etwas äußerliches ſein gegenüber der geheimnißvoll und heilig 
eingeflößten. Und jo iſt denn jo Vieles von unſerer modernen Kunſt 
ſeitens Derjenigen, welche ſie ausüben, nichts als ein erworbener Be— 
griff vom Schönen, den ſie anſtändig und vernünftig zur Anſchauung 
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bringen, doch iſt er nicht autochthon in ihrem Weſen, das früher eine 
öde Wüſtenei war, bevor die paar Gartentöpfe aus irgend einem äſthe— 
tiſchen Treibhauſe hineingeſtellt wurden. 

Auch in der gedankenloſeſten und primitivſten Kindererziehung, 
ſelbſt unter den ungebildetſten Claſſen, wird dem Kleinen, ſobald nur 
ſeine früheſten Geiſteskräfte erwacht ſind, hundert Mal eingeprägt: das 
iſt gut und das ſchlecht; das darfſt du thun, jenes iſt zu unter 
laſſen; dies recht, jenes unrecht. Keinem Erzieher aber, auch in den 
pädagogiſch höchſt ſtehenden Sphären, fällt es ein, des Kindes Augen— 
merk auf den Unterſchied von ſchön und häßlich zu lenken. Allerdings 
ſagen wir ihm, das iſt häßlich, wenn es ſich etwa beſchmutzen ſollte; 
jedoch, es iſt nicht der äſthetiſche Geſichtspunkt, der uns dazu bewegt, 
ſondern der gewöhnliche praktiſche, weil uns das übermäßige Reinigen 
ein unnützer Zeit- und Arbeitsaufwand dünkt, die Kleider dadurch ab— 
genützt und allerlei Störungen der Wirthſchaft veranlaßt werden. 
Macht das Püppchen eine Grimaſſe oder ſtreckt die Zunge heraus, 
ſo heißt es zwar: ei, wie garſtig! Aber wir ſagen dies viel weniger, 
weil wir dem Kinde äſthetiſche Begriffe beibringen wollen, als 
weil uns die Moral dadurch verletzt ſcheint, weil es Ehrerbietigkeit 
und Anſtand ſchädigt oder irgend einer ſchlimmen Leidenſchaft damit 
ein Ventil geöffnet hat. Dann hüllen wir den kleinen Erdenbürger in 
affenartige Kleider, geben ihm formloſes Spielzeug und ſchlecht colorirte 
Bilderbücher, ſtecken ihn in abſcheuliche kahle Schulſtuben, wo weiß— 
getünchte Wände, ein ſchlechtes Crucifix und eine troſtloſe Landkarte 
ſeine einzige Augenweide lange Monate hindurch ſind; das gute 
Princip wird ihm in ſinnlicher Vorſtellung als ein alter, verdrießlicher 
Mann mit langem Bart, das Böſe vielleicht ſogar als eine fratzenhafte 
Geſtalt mit Schweif und Hörnern geſchildert; rückt dann der Unter— 
richt zu den bibliſchen Geſchichten vor oder zu jenen der Welthiſtorie, 
ſo hat der Kleine abſolut keine Möglichkeit, ſich eine Vorſtellung von 
den Geſtalten zu machen, die auf dieſem Theater agiren. Die Natur 
bekommt der Sohn der großen Städte kaum ausnahmsweiſe zu ſehen, 
der Sinn für ihre Schönheit bleibt ihm verſchloſſen. Führen ihn hie 
und da ſogenannte Landpartien in's Freie, ſo macht ihn Niemand auf 
Formen, Farben und ſonſtige Erſcheinungen aufmerkſam, die Schul— 
meiſterei ſitzt ihm im Nacken, in Folge deſſen er hier nur ein Terri— 
torium erblickt, um zu botaniſiren oder arme Käfer zu fangen, oder er 
huldigt in ſpäteren Jahren in der freien Natur dem ſtädtiſchen Mode- 
unſinn des Sportes, indem er Touriſtenexpeditionen, Eislaufen, Dauer- 
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märſche u. dgl. als das Einzige betrachtet, wozu die ländliche Welt 
dem modernen Menſchen vernünftige Gelegenheit bietet. 

Und die Schönheit des menſchlichen Körpers? — Das iſt ein 
heikliches Capitel! — Schon dem kleinſten Kinde rufen wir, wenn es 
ſeinen unſchuldigen Körper im geringſten dem Auge der reinen Sonne 
preisgiebt, ein grämliches Pfui zu. Was es ſpäter auf dem Wege der 
kunſtgeſchichtlichen Bildung an den herrlichen Chriſtuskindern des gött— 
lichen Raphael nach allen Regeln der Anatomie und Aeſthetik bewun— 
dern lernen ſoll, muß es vorläufig noch verabſcheuen und garſtig 
finden. Darüber, wie es unter ſeinen Popanzkleidern aus dem Mode— 
waarenlager ausſieht, laſſen wir das kleine Geſchöpf abſichtlich im 
Dunkeln und iſt es ganz ſeine Sache, ſich, bei erwachendem Denk— 
vermögen und erwachender Wißbegierde, durch den zufälligen Anblick 
anderer Menſchenkinder oder deren künſtlicher Abbilder von dem Meiſter— 
werke Gottes eine Vorſtellung zu ſchaffen. Sollte der Junge etwa 
Bildhauer oder Maler werden, wobei er dann allerdings die Anſchau— 
ungen von der Schönheit des Körpers zu ſeinem „Geſchäfte“ nöthig 
hat, ſo werden ihm die Herren Profeſſoren an der Akademie ſchon die 
erforderlichen Regeln beibringen; dazu hat ja der Staat derlei Schul— 
anſtalten eingerichtet. Die gewöhnlichen Schönheitsbegriffe für den 

Nichtkünſtler eignen ſich die Spitzbuben ja ohnehin nur allzufrüh an 
und es wäre nur gefährlich, ſie noch früher darauf aufmerkſam zu 
machen. Die Nacktheit iſt heute eine Sache, zu welcher die bildende 
Kunſt als Polizeibehörde berufen wird; unter ihrer Ueberwachung iſt 
ſie zuläſſig. Das Leben hat mit ihr nur in der Heimlichkeit und im 
Schmutze zu thun. Officiell verpönt es den Abſcheu, die Kunſt aber darf 
ſich umgekehrt officiell mit dem Greuel unter den nöthigen Vorſichts— 
maßregeln beſchäftigen, wobei es wieder dem täglichen Leben geſtattet 
iſt, zuzuſehen. Die Mönchsphiloſophie, welche die Natur als Teufels— 
werk und ſündhaft proſeribirte, haben wir mit unſerer materialiſtiſchen 
Wiſſenſchaft zwar längſt gründlich ausgetrieben, aber wir beſitzen die 
herrliche Zimperlichkeit des Anſtandes und der guten Sitte, welche 
uns von unſerem Geſichtspunkte der guten Geſellſchaft die griechiſchen 
Heiden gerade ſo verabſcheuenswürdig erſcheinen läßt, wie ſie nur dem 
frömmſten Mönche des Mittelalters von dem ſeinen verabſcheuenswerth 
vorgekommen ſein mögen. 

Wenn wir daher trotz unſerer großen Vorſicht in dieſen Dingen 
hören, daß ein halbwüchſiges Menſchenkind ein anderes „hübſch“ findet, 
ſo erſchrecken wir ganz tugendlich, denn es erwacht in uns der Ge— 
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danke, daß der unreife Junge oder der Backfiſch am Ende gar ſchon 
verliebt ſein könnten. Raſch kommen wir dann mit alter abgelagerter 
Moralität hinter ihm her, um ihm beizubringen, daß derlei dummes 
Zeug ſei, für ihn noch nicht paſſe und zu allerlei ſchlimmen Dingen 
führen könne, wodurch natürlich nur umgekehrt alle ungehörigen Ge— 
danken erſt recht geweckt werden. Daß bei ihm der natürliche Sinn für 
Schönheit ganz rein und abſichtslos ſich geäußert habe, erkennen 
wir nicht, es muß der Teufel dahinterſtecken, den wir ihm ſo lange 
ſorgfältig verborgen haben. Wurde ein Bilderwerk durchblättert, ſo 
haben wir ja jegliche Darſtellung unverhüllter Schönheit vor ſeinen 
Augen geſchwinde überſchlagen, und wenn man an antiken Statuen 
vorüberkam, geſagt, es ſchicke ſich nicht, dort hinzuſchauen. Ich weiß 
Familien, in denen die Kinder verhalten werden, ſich nur unter weiten 
Bademänteln zu waſchen, wenn ſie auch ganz allein in ihrem Zimmer 
ſind. Wie viel die Moral unter dieſer Pädagogik gewinnt, ob gerade 
auf ſolchem Wege echte Sittlichkeit anerzogen werden möge, das zu 
unterſuchen iſt hier nicht meine Aufgabe, aber das Eine ſteht feſt, daß 
die Ausbildung des Schönheitsſinnes dadurch jämmerlich verkürzt 
bleibt. 

Aber auch der Bildungsgang, den wir bei ihren Studien die 
Jugend nehmen laſſen, trägt nur alles dazu bei, wodurch ihr das 
Häßliche nahegerückt, die Erkenntniß des Schönen aber fremd gemacht 
werden muß. Schon das Vorherrſchen der naturwiſſenſchaftlichen 
Gegenſtände im Unterricht über die hiſtoriſchen und äſthetiſchen iſt 
dabei ein wichtiger Factor. Lehrer und Eltern führen ſie fleißig in 
naturhiſtoriſche Sammlungen, wo ſich Präparate, Skelette, ſtäubige 
Herbarien, formloſe Mineralien, in öden endloſen Reihen aufgeſpießte 
Inſecten ihren Blicken darbieten; giebt es gelegentlich Menſchenfreſſer, 
ſchlitzäugige Mongolen, exotiſche Ungeheuer, ja ſelbſt Mißgeburten, 
Rieſen oder Zwerge in unſerer Stadt zu ſehen, ſo halten wir es für 
eine zur Vermehrung der Bildung unſerer Kleinen nothwendige Sache, 
ſie zur Belohnung für Fleiß und gute Sitten mit dieſen Schönheiten 
bekannt zu machen, während ſie in die permanenten Kunſtſammlungen 
daſelbſt keineswegs geführt werden. Das verſtehen ſie ja noch nicht, 
heißt es, als ob denn der Beſuch ſolcher Schatzkammern nicht auch 
ſchon darum nützlich wäre, weil ſich in ihnen das Auge gewöhnt, das 
Schöne zu erkennen, mag auch die ſonſtige Bedeutung der dort auf— 
geſtellten Objecte erſt einem ſpäteren Alter klar zu machen ſein. Gerade 
Derjenige aber, welchem das Glück zu Theil wurde, ſein Kinderauge 
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ſchon an Werken der Schönheit und der Kunſt zu üben, bevor er nur 
eine Ahnung von all' ihrer geſchichtlichen, culturhiſtoriſchen und ſon— 
ſtigen Bedeutung hatte, weiß es zu ſchätzen, was an der frühen Be— 
kanntſchaft mit dieſen Dingen gelegen iſt; er weiß, daß er dadurch mehr 
von vorneherein gewonnen hat, als ihm alle kunſthiſtoriſchen Seminare 
und italieniſchen Reiſen der ſpäteren Lebenszeit bieten können. Indeſſen, 
die große Schaar der gewöhnlichen, äſthetiſch ganz ungebildeten All— 
tagsmenſchen von heute, welche niemals ſehen gelernt haben, kommen 
allmählich auch zu einem Begriff von Schönem, natürlich in ihrer 
Weiſe. Es fehlt ihnen zwar ein Maßſtab, um den Anblick des alltäg— 
lich ſich den Blicken Darbietenden nach einer innewohnenden Vorſtellung 
von echter Schönheit zu beurtheilen, weil ſie niemals Gelegenheit 
hatten, ſich mit derſelben zu beſchäftigen, weil ſie das Schöne nicht 
ſehen, ſelbſt wenn ſie es ſchauen, jedoch eine Gradatio der ſinnlichen 
Eindrücke bildet ſich auch bei ihnen allmählich heraus, nur leider eine 
ſolche auf dem Wege eines falſchen, ungeläuterten Geſchmackes. Eltern, 
Geſchwiſter und Hausleute in ihrer oft wahrgenommenen Erſcheinung 
ſind einem ſolchen Jungen oder Mädchen natürlich etwas Gewohntes, 
aber der hochelegante Stutzer, der unten im erſten Stock wohnt, oder 
die aufgeputzte Modedame von vis-A-vis, die beſtaunen fie, wenn die— 
ſelben in den Wagen ſteigen, als Ideale von Schönheit. Kommen ſie 
einmal ins Theater, wo ihre öden, hausbackenen Begriffe von ſinn— 
lichen Wahrnehmungen geradezu in eine Orgie hineingezogen werden, 
ſo gilt ihnen von nun an der jämmerliche, geſchmackloſe Apparat des ſchä— 
bigen Ballets, das da gegeben wurde, für das Eldorado von Pracht, 
Schönheit und Herrlichkeit. Aus dieſem Grunde kennt das Volk nichts 
Schöneres als eine Militärparade oder eine Proceſſion, ja, als ein 
Leichenbegängniß erſter Claſſe oder einen Hochzeitszug mit feſchen 
Fiakern, aus denen weißgekleidete Damen mit Blumen in den Haaren 
herausblicken. Hätten dieſe armen Menſchen von Kindestagen an Ge— 
legenheit gehabt, mit Auge und Sinn Gebilde wirklicher Schönheit in 
Kunſt und Natur zu erfaſſen, ſo würde ihnen die Schneiderpracht des 
Gecken und der Griſette, die bemalten Lumpen des Vorſtadttheaters, 
die blankgeputzten Uniformen, die grellen Kirchenfahnen und die ſchim— 
mernden Metallſärge durchaus nicht imponiren, die ſo aber ihrem be— 
dauernswerth leeren Sinn ſich als Talmi-Ideale von Geſchmack, 
Pracht und Schönheit aufdrängen. Die leiſeſte Erinnerung an eine oft 
geſehene antike Jünglingsgeſtalt, die ſchon dem Knaben beſonders ge— 
fallen hatte, würde genügen, um die geſchniegelte Affenfigur des 
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Stutzers lächerlich erſcheinen zu laſſen; der haftengebliebene Eindruck 
eines harmoniſchen Gemäldes würde davor bewahren, daß man den 
abgeſchabten Pappendeckelkram einer Feerie entzückend und herrlich finden 
könnte. 

Aber, noch vor Anderem bewahrt der geſchulte Sinn für echte 
Schönheit. Ich war ſo glücklich, ſeit früher Jugend gute Gebilde zu 
ſehen; ich habe in den Univerſitätsjahren eine Erfahrung gemacht, 
welche hier mitgetheilt zu werden verdient. Einer unſerer Collegen, der 
Sohn eines Geſchäftsmannes, war vollſtändig in jenem modernen Geiſte 
heranerzogen worden, den ich bisher zu ſchildern verſuchte. Er war 
ein guter Junge, aber entſetzlich geſchmacklos; man konnte ihn vor die 
Sudelei eines Schildermalers oder vor Tizian's Grablegung ſtellen, 
er fühlte dort nichts Unangenehmes, es erhob und freute ihn nichts 
im anderen Falle. Wenn man auf dem Lande von ſchönen Fernſichten, 
hübſchen Baumgruppen oder dergleichen ſprach, riß er die Augen auf, wie 
ein vom Schlafe Erwachter, verſicherte aber, daß das gar keinen Ein— 
druck auf ihn mache. Ein halbwegs gut gehaltenes Fiakerpferd von 
einem Vollblutrenner zu unterſcheiden, wäre ihm eine Unmöglichkeit 
geweſen, und als man einmal auf der damals im Entſtehen begriffenen 
Ringſtraße von der künſtleriſchen Zierde der neuen Bauten daſelbſt 
ſprach, ſagte er, das ſei ihm noch gar nicht aufgefallen, daß hier die 
Häuſer viel prächtiger ausſehen als draußen in ſeiner Vorſtadt. Derlei 
Menſchen leben noch zu Tauſenden unter uns trotz aller Muſeen, po— 
pulären Vorträge, kunſthiſtoriſcher Bilderatlas und ſonſtiger egyptiſcher 
Brutmaſchinen des Geſchmackes, welche alle zu ſpät kommen, wenn 
nicht ſchon dem Kinde der Staar geſtochen wurde. Doch zurück zu 
meinem Commilitonen. Eines Abends waren wir in einem öffentlichen 
Local, wo ſich Chanſonnettenſängerinnen und derlei Leute producirten. 
Eines der Mädchen fiel dem guten Collegen ſofort auf, er gerieth in 
Feuer, wie wir ihn nie geſehen, aber das Komiſche war, daß er ganz 
ernſthaft die Perſon als die Krone weiblicher Schönheit zu preiſen 
begann, wie nur der Ritter von der traurigen Geſtalt jemals über das 
Bauernmädchen von Toboſo perorirte. In der That aber gab die Huldin 
jener berühmten Geliebten des tapferen Rieſenüberwinders nicht allzu— 
viel vor; es war eine fleiſchige dralle Dirne von ſehr frechem Weſen, 
über deren Körper und Geſicht aber die Jugend noch in ziemlicher 
Friſche glänzte. In unſerem Freunde hatte ſich ganz einfach die Sinn- 
lichkeit ſeiner ledernen Natur bemächtigt, das war der Anlaß ſeines 
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Alltagsſtimmung gebracht, ſein ungebildeter Geſchmack, ſein ungeſchultes 
Auge ſahen in ihr aber ſofort auch wahre Schönheit, ja die größte 
Schönheit, und dabei blieb er hartnäckig ſtehen, ohne daß irgend eine 
Gegenrede das Geringſte ausrichtete. Da ſeine Narrheit immer mehr 
zunahm, verſuchte ein befreundeter Künſtler ihm ad oculos ſeinen Irr— 
wahn zu beweiſen, indem er das Mädchen unter dem Vorwande, daß 
er ſie zum Modell brauche, in Gegenwart ihres Bewunderers neben 
einige Abgüſſe von herrlichen Antiken ſtellte — ein Anblick, der ein— 
fach grauenerregend war; — unſer Freund bemerkte jedoch keinen Unter— 
ſchied und beharrte bei ſeiner Entdeckung, welche ihm übrigens übel 
bekommen ſollte, denn er hat ſich an die Perſon angeſchloſſen und ift 
aus Studium und Carrière gerathen. Wir Anderen hatten beim erſten 
Auftreten ſchon an ihrem gemeinen Gang und an der ungeſchlachten 
Haltung des Oberkörpers geſehen, welche Göttin wir vor uns hätten. 
Das A-B⸗C der Aeſthetik iſt zuweilen eine gefährliche Wiſſenſchaft, 
wenn es erſt in reifem Alter gelernt werden ſoll, und ſo Manchem geht 
es dabei wie Dr. Fauſt, dem erſt im Mannesalter ein Zaubertrank 
das Auge für die ſo lange vergeſſene Schönheit öffnete, der aber dann 
ebenfalls Helena ſah „in jedem Weibe“. 

Es mangelt alſo unſerm Geſchlechte an einer frühen äſthetiſchen 
Erziehung. Dem Uebel iſt freilich ſchwer abzuhelfen. Die Hauptumſtände, 
durch welche ein früher Einfluß des Schönen auf Sinne und Gemüth 
bewerkſtelligt werden könnte, laſſen ſich nicht künſtlich herbeizaubern. 
Wir haben nicht den milden Himmel, nicht das ſonnige Meer und die 
erhabene Landſchaft von Hellas und Italien, ſondern waten mindeſtens 
ſieben Monate unter grauen Nebelwolken durch Schnee, Koth, Eis und 
Näſſe zwiſchen dürren Alleebäumen und öden Häuſerzeilen hin. An 
uns und unſers Gleichen erblicken wir keine Canongeſtalten des Poly— 
klet, keine Epheben und Koren des Panathenäenzuges, ſondern der 
Mehrzahl nach verkümmerte Geſtalten hinter abgeſchmackten Bollwerken 
aus allen möglichen Stoffen und Formen. Doch laſſen wir die un— 
erreichbaren Zuſtände einer längſt entſchwundenen Vergangenheit und 
fragen wir, ob es denn nothwendig ſei, daß ſelbſt in der beſchränkten 
Sphäre, welche uns heute verliehen, der Cultus des Schönen noch 
allſoſehr beſchränkt werden müſſe? Es kann eine Beſſerung unſeres 
Ermeſſens nur allmählich herbeigeführt und erſt langſam von Genera- 
tion zu Generation angebahnt werden, denn hier helfen keine raſchen 
Mittel und Verfügungen. Schon ſind wir auf beſſerem Wege; das 
Gewicht, welches auf den Anſchauungsunterricht gelegt wird, der be— 
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trächtliche Aufſchwung, welchen unſere Bilderbücher und Spielſachen in 
künſtleriſcher Hinſicht genommen haben, ſind ſchon ein ſehr werthvoller 
Factor. Während in den Gymnaſialzeiten des Verfaſſers die Lectüre 
der Claſſiker und der Geſchichtsunterricht ſich noch ganz einſeitig 
mit dem Wort begnügte, ſo daß wir uns die römiſchen Helden beiläufig 
wie Carrouſſelritter, Agamemnon oder Priamos aber ſo ziemlich wie 
den Coeur- und Piquekönig vorſtellten, giebt es heute künſtleriſch und 
antiquariſch richtiges Anſchauungsmaterial die Fülle und wird immer 
mehr darauf geſehen, die Jugend in Gallerien und Muſeen zu führen. 
Dieſes und manches Andere gilt uns als gutes Vorzeichen, das Wich— 
tigſte aber kann auch hier nicht durch Unterrichtsbehörden und Schulen 
geſchehen, ſondern muß wie alles Große von der Familie ausgehen. 
Iſt das Staatsleben auf dem Inſtitut der Familie aufgebaut, ſo wird 
auch jederzeit aus dem Schooß des Familienlebens Verderb oder 
Blüthe für den ſtaatlichen Organismus entſpringen. Nicht erſt Mittel- 
ſchule und Hochſchule dürfen den Menſchen richtig ſehen lehren, ſondern 
Diejenige muß dazu die erſte Hand anlegen, welcher der Menſch allen 
Anfang ſeiner Bildung dankt: die Mutter. Sie, die ſeine thieriſch 
lallenden Töne zuerſt in edle menſchliche Klänge der Sprache verwan— 
delt, indem ſie ſich unabläſſig bemüht, ſein Ohr an dieſelben zu ge— 
wöhnen, ſie ſollte auch ſeinen thieriſchen Blick, mit dem er vorerſt blos 
ſchaut, adeln zum geiſtigen Sehen. Nur ſie iſt es, die das vermag in 
jener frühen Zeit, da die Eindrücke für's ganze Leben gegeben werden, 
in einer Zeit, für welche alle ſonſtigen Lehrer und Schulen viel zu ſpät 
kommen. Nur ſie kann es auch auf jene wunderſame geheimnißvolle 
Weiſe, wo die Liebe lehrt, ohne zu wiſſen, daß ſie lehren will, ohne 
daß der Belehrte weiß, daß er gelehrt werde. Alles, was Mutterliebe 
im zarteſten Alter dem Geiſte und Gemüthe des Kindes mittheilt, 
geſchieht auf eine Art, welche wie eine Fortſetzung der phyſiſchen 
Nahrungsweiſe ſcheint, die da vor ſich ging, als die Beiden noch Eins 
geweſen waren: unbewußt, unwillentlich und unmerklich. Aber dieſe 
Nahrung eben gedeiht auf's wunderbarſte und was für Pfuſcherei iſt 
alle receptenmäßige Aufpäppelung und Fütterung der ſpäteren Jahre 
dagegen! 

Haben wir aber ſolche Mütter, welchen es beſtimmt ſein ſoll, 
die künftige Generation ſehen zu lehren, wie ſie dieſelben ſprechen 
lehren und ſtehen und gehen? Daß wir ſie haben, davon wird es ab— 
hängen, ob es in dem Punkte beſſer werden ſoll oder nicht! Unſere 
heutige Frauenwelt beſchäftigt ſich viel mit Kunſt und Kunſtwerken. 

4* 
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Das iſt löblich. Aber möchte fie dabei ſtets eingedenk fein, worin das 
Wichtigſte dieſes Studiums für ſie beſteht: nicht darin, daß ſie über 
Michelangelo kritiſiren und von griechiſchen Ausgrabungen gelehrt 
ſchwatzen können; nicht darin, daß ſie im Zwilchkittel mit kurzgeſchnit— 
tenen Haaren Leinwand und theure Oelfarben verderben; nicht darin, 
daß ſie nach nackten Modellen in dumpfigen Aetſälen zeichnen, nein, 
der höchſte Zweck beſteht in etwas Anderem. Die Beſchäftigung mit 
Kunſt und Kunſtfragen ſoll der Frau das Schöne erkennen und empfin— 
den laſſen, vorzugsweiſe darum, damit die Mutter ſolches Vermögen 
und das Glück dieſes Vermögens übertragen könne auf das Kind, auf 
daß fürder der Genius der Schönheit ſchon an der Schwelle Wache 
halte, wo die erſten Lebensſchritte beginnen. Aus ſolchen Mutteraugen 
wird er bereits über der Wiege ſeinen Zauber üben und aus einem jo 
beglückten Geſchlecht können dann Menſchen hervorgehen, welche beim 
Anblick einer zweiten Auflage des Kameels und des ſchwarzweißen 
Menſchen gleich jenen Alexandrinern theils in Gelächter ausbrechen, 
werden, theils erſchaudern, als ob ſie ein Ungeheuer von böſer Vor— 
bedeutung erblickten. Bis dahin jedoch werden die Kameele und die 
farbigen Menſchen die Concurrenz von ganz gewöhnlichen Kunſtwerken 
niemals zu beſorgen haben. . 

Nie gewohnt, das Schöne mit dem Blicke zu ſuchen und nicht 
fähig, dasſelbe zu erkennen und zu würdigen, ſind unſere Leutchen der 
Kunſt gegenüber in dem Falle, daß dieſelbe für fie eigentlich etwas. 
ganz Ueberflüſſiges iſt. Da dieſe arme Kunſt nun aber ſchon etwas jo 
Hergebrachtes iſt und wenigſtens als ſolches ſogar noch in unſerer Zeit 
exiſtirt oder vegetirt, jo müſſen fie ſich ſchließlich denn doch auch mit ihr 
beſchäftigen, was aber nur in einer vollſtändig äußerlichen Weiſe geſchehen 
kann. Daher kommt es, daß wir gewahren, wie das geſammte Kunſt— 
intereſſe bei unſerer Menge ſich nur um zwei Geſichtspunkte dreht, um den 
Gegenſtand der Darſtellung und um die täuſchende Wahrſcheinlichkeit, 
mit welcher das Sujet techniſch zur Erſcheinung gebracht wurde. All— 
gemeine Schönheitsmaſſe kann Derjenige doch nicht herbeibringen und 
an das Werk anlegen, der von Schönheit keinen Begriff beſitzt, dem, 
um Schönheit im ganzen Leben nicht zu thun iſt, welchem alle Be— 
fähigung fehlt, um beurtheilen zu können, ob und warum ein Ding 
ſchön genannt zu werden verdiene! Was ſie in den Ausſtellungen ein 
ſchönes Bild nennen, iſt daher dasjenige, deſſen Motiv ihnen nach ihren 
Lebensanſchauungen und Geſinnungen behagt, z. B. ein ländliches 
Liebespaar oder eine Großmama, welche von den jubelnden Enkeln 
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umringt wird, ferner dasjenige, deſſen Ausführung alles recht natürlich 
und deutlich an den Mann bringt, ſo daß die liebe alltägliche Wirk— 
lichkeit, die ſie ſoeben zu Hauſe verlaſſen haben, ihnen auch hier wieder 
um den Hals fällt und ihnen zuruft: „Ihr habt mich ſchon wieder! 
Das iſt geradeſo ein Pintſcherl wie unſer lieber Finetterl und jener kleine 
Bub’ im Gemälde hat genau jo geſtreifte Höschen wie Euer herziger 
Kleiner daheim!“ Das gefällt ihnen denn ungemein und es ſcheint 
ihnen ein trefflicher Mann, der alles ſo treu und nett wiederzugeben 
verſteht. Würde ihnen dieſelbe liebgewohnte Alltäglichkeit auf eine 
andere Weiſe vorgeführt, z. B. im Wachsfigurencabinet oder im 
Marionettentheater, ſo machte es auf ſie genau denſelben Eindruck. 
Ob es gerade die Kunſt iſt, welche ihnen das Vergnügen vermittelt, 
iſt ihnen ſehr einerlei, nach der Kunſt als ſolcher haben ſie abſolut 
kein Bedürfniß; ſie verhalten ſich zu ihr wie ich zu Koch und Köchin, 
deren Hantiren mich durchaus nicht kümmert: ich will ja nur eſſen. 
Nur, daß eben von dieſer Kunſt als etwas ſo Großem in einemfort 
gepredigt und geſchrieben wird, deshalb muß man freilich thun, als 
habe man ebenfalls ein gewaltiges Intereſſe dafür, aber über ſie ſelber 
wiſſen die armen Leute ja gar nichts vorzubringen, weil ſie nichts 
fühlen und ſehen von ihr, ſo daß ihnen denn doch nichts übrig bleibt, 
als von dem Sujet und der Mache entzückt zu ſein, bis ſie ſchließlich 
ſelber glauben, das ſei auch wirklich das Um und Auf des Dinges, das 
die Kunſt genannt wird. 

Aber es wird langweilig, ſich ſtets für dieſes Gegenſtändliche und 
Techniſche intereſſiren zu müſſen. So ſehr ſich unſere modernen Künſtler 
auch gewiß bemühen, dieſem nur oberflächlich an der Kunſt ob der 
Stoffwahl und der techniſchen Fertigkeiten Antheil nehmenden Publicum 
eine möglichſt reiche Speiſekarte vorzulegen, ſo iſt die Sättigung und 
Blaſirtheit doch nur mehr ſchwer zu überwinden. Selten, daß ein neues 
Kunſtwerk ſelbſt von dieſen Geſichtspunkten noch echtes Intereſſe er— 
regt, der ſchwarzweiße Menſch aber iſt es noch im Stande! Er über- 
trifft auch das raffinirteſte Kunſtwerk, denn er iſt eine Abnormität, 
und zwar eine wirkliche! Er ſchlägt ſofort die großartigſten Anſtren— 
gungen auch des ärgſten Realiſten, denn was ſind die Reſultate ihrer 
übermäßigſten Bemühungen gegen ihn! — doch immer nur Farbe, Lein— 
wand, Pinſelſtriche, er aber Wirklichkeit, Leben! Blutſcenen und Greuel— 
effecte, graſſe Stoffe aller Art, welche die moderne Malerei aufzutiſchen 
liebt, mögen ja ihr Publicum immerhin einigermaßen zu feſſeln ver— 
mögen, jedoch, was ſind ſelbſt Wereſchagin's Sonderbarkeiten gegen 
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einen wirklichen doppelfärbigen Menſchen! Gar kein Vergleich! Hier 
hat die Phantaſie auch nicht die allergeringſte Bemühung mehr, denn 
er ſteht vor uns, athmet, lebt! Etwas Anderes als Neuheit und In— 
tereſſantheit des Stoffes neben täuſchender Natürlichkeit haben ſie aber 
ja auch im Kunſtwerk nie geſucht, ſie können ſich gar nicht vorſtellen, 
daß noch etwas Weiteres in ihm ſtecke, ergo muß ſie das lebendige 
Monſtrum doch tauſendmal mehr feſſeln, denn es vereinigt jede beiden 
Vorzüge in ſich auf eine Weiſe, gegen welche die raffinirteſte Kunſt— 
leiſtung primitives Kinderſpiel bleibt! 

Und wenn dieſe Leutchen dann vor dem Tätowirten oder dem 
Schlangenmenſchen oder den abgerichteten Seehunden ſtehend einmal 
eine echte Ueberraſchung, ein wirkliches, ungeheucheltes Intereſſe bekun— 
den, wogegen ihre Theilnahme ſelbſt vor Bildern eines Rochegroſſe 
oder Wereſchagin ſchon etwas viel Gemachteres und Conventionelleres 
iſt, dann können ſie gar nicht verſtehen, daß es Andere gebe, die über 
ihr Entzücken vor jenen Wunderthieren lächeln und welche es ſchaudert 
vor dem gemalten Greuel, als vor „Ungeheuern von böſer Vorbedeu— 
tung“. Sie haben keine Ahnung davon, daß eine ſchöngezeichnete Linie, 
eine edle Form, eine harmoniſche Farbe Denjenigen entzücken kann, der 
da ſieht; daß dieſe Befähigung allein dazu ausrüſtet, um von dem 
Sinne des Geſichtes Genüſſe zu haben. Sie wandeln in ewigem 
Dunkel, im Dunkeln aber nur erſcheinen Geſpenſter, und ſolche Ge— 
ſpenſter ſind alle die Raritäten, Abſonderlichkeiten, Monſtruoſitäten und 
Extravaganzen des Lebens, ſowie jene einer krankgewordenen Kunſt— 
production, welche ſie allein noch zu feſſeln vermögen, weil für reine 
Geſtalten im reinen Lichte ihre geiſtige Sehkraft nicht ausreicht. Das 
aber iſt der ewige Kreislauf der Dinge: die immer zunehmende Abkehr 
vom Einfachen und Großen hat die Kunſt endlich zum tollſten Raffine— 
ment getrieben und das Intereſſe des Haufens, der da äſthetiſch blind 
geworden, gänzlich kunſtentfremdet und zu den ſchwarzen Kameelen 
geführt. Da bildet ſich denn naturgemäß wieder eine numeriſch kleine 
Ariſtokratie von Sehenden, damit das edle Samenkorn der Kunſt nicht 
verloren gehe für die Zukunft, denn ariſtokratiſch iſt ewig die Natur 
der Kunſt und des Schönen. 


Geiſtiges Leben im Königreiche Serbien. 
Von F. Kanitz. 


IV. Die Wirkſamkeit der „Serbiſchen gelehrten, Geſellſchaft— 
auf hiſtoriſchem Gebiete.“) 


Zu den intereſſanteſten geſchichtlich-politiſchen Eſſays in den Jahr— 
büchern des Belgrader „Udeno drustvo” zählt Jovan Riſtié's 
„Niedergang der Oligarchie“ (Glasnik, Bd. 66, 1886). Der ehe— 
malige ſerbiſche Premier und heutige Chef der Oppoſition ſchildert in 
dieſer Skizze die Verhältniſſe und Perſonen, welche den Sturz der 
Dynaſtie Karadjordjevié und die erneuerte Beſitznahme des ſerbiſchen 
Throns durch die Obrenovié herbeigeführt hatten. Die Beſtrebungen 
der zur Zeit jenes Wendepunktes allmächtigen Oligarchie werden kritiſch 
unter das Meſſer genommen, die Beziehungen der betheiligten Groß— 
mächte zu Fürſt und Land erſcheinen ſcharf charakteriſirt und das her— 
vortretende Streben der ſuzeränen Pforte, aus dem ſchwebenden inneren 
Streit — ähnlich wie gegenwärtig in Bulgarien und Oſtrumelien — 
möglichſt großen Nutzen für ihre geſchwächte Autorität in den Donau- 
ländern zu ziehen, wird lichtvoll gekennzeichnet. 

Die heute noch fortdauernde Rivalität zwiſchen den beiden ſerbi— 
ſchen Herrſcherfamilien, ſowie jene der ihre Geſchicke beſtimmenden 
Großmächte; ferner die hervortretende Perſönlichkeit Ilija Garasanin's, 
Vaters des heutigen ſerbiſchen Miniſterpräſidenten, geſtalten die Riſtié'ſche 
Darſtellung gleich lehrreich, wie anziehend. Parallel mit derſelben laufen 
Seitenblicke auf oligarchiſch regierte Staaten in alter und neuer Zeit. 
Der knapp bemeſſene Raum geſtattet mir den Leſer hier nur mit dem 
hauptſächlichſten Inhalte dieſer werthvollen hiſtoriſchen Arbeit vertraut 
zu machen, welche als eine Fortſetzung von Riſtié's im Februarheft 
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mitgetheilter Studie „Serbien und der Krimkrieg“ (1852 bis 1855) zu 
betrachten iſt. 


Jovan Riſtié, „Niedergang der Oligarchie“ (1856 bis 1858). 
Auch heute, nach dreißig Jahren, erſcheint Serbiens neutrale Po— 
litik während des Krimkrieges als weiſe und von großen Vortheilen 
für das Land begleitet. Die Parteien jedoch, ſowohl die nach Ruß— 
land gravitirende, wie die zum Deeident hinneigende, zeigten ſich un— 
befriedigt und ebenſo das Ausland. Oeſterreich mochte dem Fürſtenthum 
ſeine ſelbſtbewußte widerſtrebende Haltung nicht verzeihen; Rußland 
konnte Fürſt Alexander's ſchwankende Sympathie und geringe Actions— 
luſt nicht vergeſſen, wie dies aus Jomini's „Etude diplomatique sur 
la guerre de Crimée“ (Paris 1874) hervorgeht. Auch die Weſtmächte 
zeigten ſich fortan gleichgültiger gegen Serbien, da fie von ihm eine 
kräftige Diverſion erwartet hatten. f 
Nicht beſſer ging es im Innern. Der Senat verlangte, daß der 
Fürſt ſeine Miniſter aus deſſen Mitgliedern wähle und nicht aus be— 
liebigen Kreiſen; er forderte weiter das Recht, ſich ſelbſt zu ergänzen 
und daß der Fürſt die vorgeſchlagenen neuen Senatoren nur einfach 
beſtätige. Noch ſchlimmer war es, daß die einflußreichen Männer Vusieé 
und Garasanin in Oppoſition traten und nicht ſo ſehr gegen die Re— 
gierung als zum Hofe. An dieſem ſpielte Alekſa Jankovié die Haupt- 
rolle. Früher Advocat in Temesvar, talentvoll und von weltmänniſcher 
Bildung, machte er ſich in Serbien zuerſt 1842 bemerkbar, als er be- 
waffnet mit Vukic nach dem Metino brdo bei Kragujevac gegen Fürſt 
Mihail Obrenovié zog und dieſen ſtürzen half. Hierauf Kanzleidirector 
Alexander Karadjordjevié's, dann Senator, zählte er 1854 zur öſter⸗ 
reichiſchen Partei und 1855 gehörte er dem Miniſterium Kniéanin als 
Juſtizminiſter an. Knicanin erkrankte. Alekſa Simié trat an ſeine 
Stelle. Am 26. Mai 1855 ſtarb der populäre Heerführer und mit ihm 
verlor Fürſt Alexander ſeinen treueſten Freund und Rathgeber. 
Fortan ward der Kampf des Fürſten gegen die immer offener 
gegen ihn auftretenden Oppoſitionshäupter Vucick und Garasanin ſehr 
ſchwierig. Wohl verſuchte der geſchmeidige Hofmann Jankovié ihre Ver— 
ſöhnung zu ermitteln. Mit Vusié gelang dies ſcheinbar. Am 17. De— 
cember 1855 verkündete die officielle „Srpske Novine”, daß Vusie, 
„der berühmte Held, der ſich um die Nation verdient gemacht“, ſeinen 
Säbel, mit welchem er unter Karadjordje gekämpft, dem Prinzen Ans 
drija zum Geſchenk gemacht habe. Der Fürſt lohnte Jankovic's gute 
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Dienſte mit der Ernennung zum Senator und bald darauf mit der 
Präſidentſchaft im Miniſterium. Der Reſſort des Innern ward gleich- 
zeitig Vusié's ergebenſtem Anhänger Raja Damjanovié zugetheilt 
155 7 0 1855). Jankovié ſtand nun am Ziele ſeines Ehrgeizes; 

s Einfluß war aber von dieſem Tage an der mächtigſte am 
nn en wendete ſich gegen Garasanin und deſſen mit Frankreich 
ſympathiſirende Anhänger. 

Obſchon Vusié ſich Oeſterreich nicht perſönlich näherte, ſchien 
dieſes mit der Wendung der Dinge in Belgrad zufrieden, denn des 
franzöſiſchen Vertreters Des Eſſart bevorzugte Stellung war erſchüttert 
und der öſterreichiſche Generalconſul gewann wieder ſeine verlorene 
Poſition. „Oberſt Radoſavljevié verläßt den Fürſten keinen Augenblick und 
dieſer unternimmt nichts ohne deſſen Rath“, berichtete der preußiſche 
Conſul Meroni im Juni 1856 nach Berlin. Garasanin und ſeine 
Partiſane ſchürten nun fortwährend mehr die im Lande gährende Un— 
zufriedenheit mit dieſem Zuſtande der Dinge. Am 10. Juni fiel das 
Miniſterium Jankovié unter den energiſchen Angriffen der mit Des Eſſart 
verbündeten Garasanin'ſchen Partei. Durch ihren Einfluß gelangte der 
„Parisli“ Marinovié als Finanzminiſter in das neue Miniſterium 
Nikolajevié, dem ſchon im Juli 1857 ein anderes, mit noch mehr aus- 
geſprochener weſtmächtlicher Färbung unter dem Präſidenten Steva 
Markovié folgte. 

Nun waren allmählich nahezu alle jene einflußreichen älteren 
Namen von der politiſchen Bildfläche verſchwunden, welche dem Fürſten 
Alexander den Weg zum Throne geebnet hatten. Viele hatte der Tod 
hinweggerafft und die wenigen lebenden zogen es vor, fern vom poli— 
tiſchen Getriebe ihre letzten Tage zu verbringen. An ihre Stelle waren 
Höflinge getreten, die dem Fürſten ſo lange ſchmeichelten, als ſie an 
ſeinen Stern glaubten. Das Band zwiſchen dem Herrſcher und Volke 
war längſt gelockert, da er es aufgegeben hatte, periodiſch an dasſelbe 
zu appelliren. Die allgemeine Unzufriedenheit ſteigerte ſich raſch zu 
großer Gefahr für den Thron, da nun auch Männer, welche früher 
im Rathe der Krone ſaßen, an die Spitze der Verſchwörer traten. 

Es erregte nicht geringes Aufſehen, als am 30. September 1857 
der ehemalige Miniſter des Innern Raja Damjanovié, der Präſident 
des geſetzgebenden Körpers Tenka, ferner die Senatoren Baéa, P. Sta⸗ 
nisic und Ev. Rajovié, Alle wegen Anſchläge gegen das Leben des 
Fürſten, verhaftet wurden und als es ſich bald offenbarte, daß viele 
hochſtehende Dfficiere, Beamte, Geiſtliche und Vürger in der Haupt- 
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ſtadt und im Lande zu ihren Anhängern zählten. Bei den genannten 
Häuptern fand man eine vorbereitete Proclamation an das Volk, welche 
die Anrufung der Garantiemächte zur Unterſuchung der traurigen Ber- 
hältniſſe in dem durch die fürſtliche Willkürregierung ſeiner Rechte be— 
raubten Lande forderte und die Einſetzung eines fremden Prinzen erbat. 
Das Urtheil gegen die genannten Hauptverſchwörer, von welchen einige 
die Rückberufung des populären Milos geplant hatten, lautete auf 
Tod, wurde jedoch im Gnadenwege zu lebenslänglichem Gefängniſſe in 
der Gorguſovacer Kula abgeändert. In ſchweren Ketten und ohne Schutz 
gegen die Unbilden des rauhen Herbſtwetters wurden die Revolutions— 
häupter nach der fernen Stadt transportirt. Mehrere Senatoren, 
Officiere und Beamte, deren Schuld nicht ganz klargeſtellt werden 
konnte, entließ man des Dienſtes. 

Die Pforte hielt den Augenblick für um ſo günſtiger, ſich in 
Serbiens innere Angelegenheiten zu mengen, als Rußland kein beſon— 
deres Intereſſe zeigte, den Fürſten Alexander zu ſtützen; Oeſterreichs 
Aufmerkſamkeit durch die Vorgänge in Italien beanſprucht war und 
Frankreich ihre Action offen begünſtigte. In Paris wurde der Hebel 
angeſetzt. Von dort aus erging im Januar 1858 an den Botſchafter 
Thouvenel die Aufforderung, die Pforte, auf Grundlage des Art. 17 
des Uſtavs, zur Hebung der inneren Wirren in Serbien einzuladen. 
In Conſtantinopel ſäumte man nicht und am 29. März erſchien der 
mit den ſerbiſchen Verhältniſſen durch ſeine Miſſion im Jahre 1854 
vertraute türkiſche Commiſſär Etem Pasa begleitet von Kabuli Effendi 
in Belgrad. 

Gleich beim Empfange kennzeichneten einige charakteriſtiſche Mo— 
mente die Situation. Der Fürſt hatte Etem ſeinen Miniſter des 
Aeußern zur Begrüßung entgegen geſandt; der türkiſche Functionär 
zeigte ſich aber ſehr erſtaunt, daß dies nicht von Seite des Miniſters 
des Innern geſchehen ſei, „ſind wir doch Beamte eines und desſelben 
Staates“. Hingegen mochte es Etem nicht wenig befriedigt haben, daß 
in Emekluk ihn auch die Häupter der Oppoſition Vußié und Garasanin 
erwarteten. J 

Gleich dem Miniſter trugen fie das „Fes“, um ſchon durch 
dieſes Symbol ihre Unterwürfigkeit gegen den Suzerän Serbiens zu 
bezeugen. Begrüßt von Geſchützſalven und der Muſik der auſ dem 
Vracar poſtirten türkiſchen Feſtungsgarniſon, welcher ſich die ſerbiſchen 
Miliztruppen anſchloſſen, hielt Etem durch eine zahlreiche Volksmenge 
ſeinen Einzug in die Belgrader Feſte. 
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Zunächſt ließ Etem Pasa ſich die Acten des letzten großen Re⸗ 
volutionsproceſſes vorlegen. Vielleicht um ſeine Verſöhnungsaufgabe 
zu erleichtern, beſtimmte er den Fürſten Alexander, die eingekerkerten 
Verſchwörer aus der Haft zu entlaſſen und nach der Türkei zu exiliren. 
Bis dieſer Önadenact ſich vollzog, war das Haupt des geplanten Um⸗ 
ſturzes Raja Damjanovié im Gefängniſſe plötzlich, und wie man wiſſen 
wollte, keines natürlichen Todes geſtorben, was deſſen erbitterten 
Schwiegervater Misa, den reichſten Mann Serbiens, veranlaßte, ſeine 
großen Mittel der unausgeſetzt gegen den Fürſten weiter arbeitenden 
Oppoſition zur Verfügung zu ſtellen. Dieſe umdrängte Etem mit ihren 
Klagen und Rathſchlägen ebenſo heftig, wie die fürſtliche, an und für 
ſich ſchwächere Partei ſich zurückhielt, wodurch ſie täglich mehr an 
Terrain bei dem ſultanlichen Mittler einbüßte. 

Es mochte Fürſt Alexander trotz dieſer offenkundigen Sachlage 
überraſcht haben, als der gänzlich von dem franzöſiſchen Conſul 
Des Eſſart und der Oppoſition beeinflußte Etem Pasa ihm als ein— 
zige Möglichkeit zur Herſtellung des Friedens im Lande deſſen Thron— 
entſagung empfahl. Der kampfesmüde ſchwankende Fürſt hätte ſie gern 
gegeben, würden dem nicht einige energiſchere Männer ſeiner Umgebung 
widerſtrebt haben. Der Miniſter des Innern Nikolajevié riet) vorerſt, 
bei der Pforte anzufragen, ob Etem nicht über ſeine Inſtructionen 
hinausgegangen ſei, und falls nicht, die Botſchafter in Conſtantinopel 
zu ſondiren, ob ſie der geforderten Abdication zuſtimmten. Am lebhaf⸗ 
teſten ſetzte ſich dieſer der ehrgeizige Leiter des Kriegsweſens, Oberſt 
Blaznavac, entgegen. Er fand unverhofft eine willkommene Stütze in 
dem ruſſiſchen Conſul Milosevié, deſſen Hof ſich durch die Nachricht 
beunruhigt fühlte, der franzöſiſche Vertreter Des Eſſart beabſichtige 
den Rußland verhaßten Garasanin auf den Thron zu bringen, wo— 
durch dieſes jede Ausſicht verloren hätte, den während des Krimkrieges 
in Serbien eingebüßten Einfluß wieder zu gewinnen. 

So ward in Conſtantinopel die bezügliche Frage geſtellt und 
wirklich erklärte Fuad Pasa, zu großer Befriedigung des fürſtlichen 
Anhanges, Etem hätte ſeine Vollmachten mißverſtanden. Auch einige 
Botſchafter, namentlich jener Rußlands, gaben ihre Sympathien für 
den Fortbeſtand der Karadjordjevié'ſchen Dynaſtie zu erkennen. AL’ 
dies ermuthigte den Fürſten zum Widerſtande und der von Con⸗ 
ſtantinopel beſſer inſtruirte Etem ſuchte nun energiſcher die Oppoſition 
zur Ausſöhnung mit dem Landesoberhaupte zu bewegen. Als Be— 
dingung für dieſe forderten die Parteiführer die Beſetzung der oberſten 
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Stellen mit Männern aus ihrer Mitte. Der in die Enge getriebene 
Fürſt capitulirte. Im Mai übernahm ſein größter Gegner Garasanin 
das wichtige Miniſterium des Innern, Jovan Velkovié, Vusié's treuer 
Partiſan, erhielt die Finanzen zugetheilt, der im letzten Moment zur 
Oppoſition übergetretene Crnobarac das Juſtizdepardement, Stevan 
Magacinovié, ein Mann von Bildung und ruhigem Charakter, das 
Miniſterium des Aeußern. Den Vorſitz im Senate hatte Vusié, der 
ſchlaue Leiter des Staatsſtreiches, ſich vorbehalten und zu ſeinem 
Stellvertreter wurde der ſtets mit den Siegern es haltende Jankovié 
ernannt. Einige ſtark compromittirte, nun wieder in den Senat zurück— 
berufene Senatoren ſchloſſen die Phalanx dieſer Oligarchie, welche 
nun an Serbiens Spitze und Regierung trat. 

Nach dem in dieſer Weiſe vollbrachten „Verſöhnungswerke“ er— 
klärte Etem Pasa „Gaſt der ſerbiſchen Nation“ ſein zu können. Er 
überſiedelte aus der Feſtung in den für ihn wohnlich hergerichteten 
Gaſthof „zur ſerbiſchen Krone“, deſſen Schild jedoch vorſorglich früher 
entfernt worden war, damit auch nicht der leiſeſte Schatten den Glanz 
der ſerbiſchen Loyalität in Etem's Augen trübe. Der Wohnungstauſch 
erfolgte in feierlicher Weiſe. Vom Feſtungsthor bis zum Stadteingange 
bildeten türkiſche Nizams, vom letzterem bis zum Hotel ſerbiſche Milizen 
das Ehrenſpalier. Garasanin, mit dem Fes als Kopfbedeckung, beglei— 
tete Etem zu Wagen in ſeine neue Reſidenz und in dieſer begrüßte ihn 
Vusic mit zwei Senatoren in herzlichſten Worten. 

Der Friede ſchien hergeſtellt. Trotz der Lobeshymnen der officiellen 
Zeitungen ſchienen aber ſelbſt Jene nicht an ſeine Dauer zu glauben, 
die ihn verhandelt und unterſchrieben hatten. Mit Preisgebung des 
Minimums von Unabhängigkeit, deſſen ſich Serbien damals erfreute, 
war hingegen der Uſtavartikel 17 zur Verwirklichung gelangt. Die 
Pforte nahm maßgebenden Einfluß in die innerſten Angelegenheiten 
des ſuzeränen Landes, und Etem, der dies durch ſeine kluge Haltung 
ermöglichte, hatte ſich um dieſe hochverdient gemacht. In ſeinem Hauſe 
fühlten ſich anſcheinend die Männer aller Parteien wohl und wenn er 
beim Gelage die edlen Abſichten des Sultans für deſſen geliebtes 
Serbenvolk betonte, erdröhnte der Saal von begeiſterten Jubelausbrüchen. 

Mit demſelben feierlichen Gepränge wie beim Einzuge verließ 
Etem Pasa die ſerbiſche Hauptſtadt. Einem fiel ſein Scheiden beſon— 
ders ſchwer, dem Fürſten Alexander, der nun mit der ihm aufgezwun⸗ 
genen Regierung aus der Oppoſition allein kämpfen ſollte. Zur Ein— 
ſchränkung der ihm verbliebenen geringen Gewalt hatte ſie zuletzt noch 
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Etem ein vom 15. Mai datirtes Geſetz abgerungen, welches die 1839 ge— 
troffene Umgrenzung der Befugniſſe des Senats noch beträchtlich er— 
weiterte. Dieſer ſollte ſtets vollzählig erhalten werden und feine Fune— 
tionäre ſelbſt auf drei Jahre wählen. Jeder vom Fürſten innerhalb 
zweier Monate unerledigte Senatsvorſchlag erhielt, falls er auch nicht 
bei deſſen zweiter Vorlage vollzogen wurde, bei erlangter Zweidrittel— 
majorität in außerordentlicher Sitzung, bindende Geſetzeskraft. Miniſter 
konnten fortan nur aus dem Senate gewählt werden, waren dieſem 
verantwortlich und der Gerichtsſtand über dieſelben zählte gleichfalls 
zu ſeinen Prärogativen. 

So bildete ſich in dem demokratiſchen Serbien eine mit den 
höchſten Privilegien ausgeſtattete Oligarchie, deren Triumvirat Vusié, 
Garasanin und Misa die fürſtliche Gewalt auf den Nullpunkt herab— 
zudrücken ſuchte. Ihr gegenüber erwies ſich Fürſt Alexander bald als 
vollkommen ohnmächtig. Aus Schwäche hatte er es nicht gewagt, an 
das Volk zu appelliren, aus Schwäche erregte er ohne beſonderen Zwang 
1856, durch Ueberſendung von fünf Millionen Piaſtern aus der Staats⸗ 
caſſa, der Pforte Heißhunger nach Serbiens Gut, aus Energiemangel 
war er bereit, Etem's Forderung zur Abdication zu willfahren und 
ſo fand er auch jetzt, in noch ſchwierigerer Lage, nicht den Muth, 
ſeinen Gegnern kräftigen Widerſtand zu leiſten. 

Wohl verſuchte der Fürſt, auf den Rath des ruſſiſchen Conſuls 
— der öſterreichiſche verhielt ſich auffallend paſſiv — Anhänger im 
Innern des Landes zu erwerben; doch Vusic und Garasanin paraly— 
ſirten dieſe Schritte, indem fie perſönlich und durch ihre Partiſane im 
Volke den Glauben verbreiteten, ſie ſelbſt wünſchten nichts ſehnlicher 
als die baldigſte Berufung der Nationalverſammlung; der Fürſt 
aber widerſtrebe einer ſolchen. Die Regierungsbeamten agitirten fortan 
ſo offen gegen Fürſt Alexander, daß dieſer ſich in einem Schreiben an 
Garasanin, den Miniſter des Innern, bitter darüber beklagte, „im 
Smederevoer Kreiſe geſchehe es am hellen Tage“. Gern hätte der Fürſt 
die Miniſter gewechſelt. Das oben erwähnte Geſetz geſtattete aber nur 
deren Wahl aus dem Senate. Entnahm er dieſem nun ſeine wenigen 
Anhänger, ſo hätten deſſen Gegner die vacanten Plätze mit Elementen 
ihrer Partei beſetzt und den Senat vollends ihren Zwecken dienſtbar 
gemacht. Auch fühlte ſich Garasanin bereits ſo mächtig, daß, als ihm 
der Fürſt vorſchlug, das Portefeuille des Innern mit jenem des Aeußern 
zu tauſchen, er die Bedingung 1 5 ſelbſt ſeinen Nachfolger beſtimmen 
zu dürfen. 
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Ohne jede Ausſicht auf Hülfe ſah Fürſt Alexander die Dinge 
ihrem Ende entgegenreifen. Im Innern des Landes hatten Vusic's 
und Garasanin's Agenten alles zum letzten Kampfe klar gemacht. Ihr 
Verbündeter, der reiche Misa, verausgabte für ihre Zwecke 80.000 Du- 
caten in der trügeriſchen Hoffnung, ſelbſt den ſerbiſchen Thron zu beſteigen. 
Es nahte der Moment zur Einberufung der Skupstina und zum offenen 
Angriffe in dieſer auf den Fürſten für ſeine mit allen Mitteln arbei— 
tenden Gegner. In Conſtantinopel fanden ſie in dem franzöſiſchen 
Botſchafter Thouvenel, zu Belgrad im Conſul Des Eſſart will— 
kommene Förderer. Eine weitere Stütze erwuchs ihnen in dem im 
April zu Belgrad eingetroffenen neuen engliſchen Vertreter Sir Henry 
Bulwer, welcher in der Berufung der Skupstina einen Sieg des con- 
ſtitutionellen Princips erblickte. Die Pforte ſtimmte endlich, gedrängt 
von verſchiedener Seite, dieſer zu und entſandte, um aus der Situation 
für ſich moraliſchen Gewinn zu ziehen, Kabuli Effendi als ihren 
außerordentlichen Commiſſär zur Leitung und Controle des parlamen— 
tariſchen Areopags. 

Ein Veziralſchreiben vom 21. November, welches Kabuli dem 
Fürſten überreichte, ſprach die ſichere Hoffnung aus, daß die inneren 
Wirren im geſetzlichen Geiſte gelöſt, dem Volke die ihm durch den Uſtav 
verbürgten Freiheiten wiedergegeben und hiermit volle Ruhe und Zu— 
friedenheit in Serbien zurückkehren werden, deſſen Wohlergehen des 
Sultans unausgeſetzte Sorge bilde. 

Die Oppoſition und namentlich ihr Triumvirat war mit Kabuli's 
Miſſion wenig zufrieden, da ſie in dieſer eine Stützung des Fürſten 
in der Skupstina erblickten, welche doch einzig ihre langgehegten Pläne 
verwirklichen ſollte. Nun konnte man aber nicht mehr zurückweichen 
und die Nationalverſammlung wurde für den heiligen Andreastag 
(12. December) angeſetzt. 

Der Hintergedanke, welcher anfänglich jeden einzelnen der drei 
Triumvirn erfüllte, ſelbſt den durch die Skupstina für erledigt erklärten 
Thron zu beſteigen, ſollte ſich als trügeriſch erweiſen. Im Volke und 
ſelbſt in der Oppoſition wurden die Namen Vuéié, Garasanin und 
Misa durch einen anderen weit überſtrahlt. Noch war im Lande das 
Andenken an den im Exil lebenden Fürſten Milos zu lebendig. Man 
verglich die von den Triumvirn geſchaffenen Zuſtände mit den 
früheren Verhältniſſen Serbiens und fand, daß Milos nie und 
nimmer der Pforte geſtattet hätte, durch ſtetig ſich ablöſende Commiſſäre 
in des Landes innere Angelegenheiten einzugreifen und ſo den Ausbau 
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ſeiner Selbſtſtändigkeit zu hindern. Daß Fürſt Alexander fallen müſſe, 
darüber gab es nur eine Stimme in der öffentlichen Meinung, aber 
ebenſo allgemein neigte man ſich der Anſicht zu, daß nur Fürſt Milos 
Obrenovié an deſſen Stelle treten könne. 

Milos hatte es übrigens nicht verſäumt, durch Ueberredung, 
reiche Geſchenke und Verſprechungen aller Art die einflußreichſten 
Männer für ich günſtig zu ſtimmen. Vusié, der bei Garasanin's 
offener Unterſtützung durch Frankreichs Vertreter, ſeine Ausſicht auf 
die Regentenſtelle ſchwinden ſah, hatte mit Milos eine Zuſammenkunft 
in Wien, Tenka eine ſolche in Ofen und Damjanovié zu Semlin. So 
waren ihm die Wege zum Throne geebnet. Und als am 23. December 
1858 in der Skupstina der Ruf ertönte „Milos ſei es“, hallte ſein 
Echo im ganzen Lande nach. 

Angeſichts dieſer Situation flüchtete ſich der ihr nicht ge— 
wachſene Fürſt Alexander in die ihm ſicheren Schutz bietende türkiſche 
Citadelle unter die Halbmondflagge des Sultans, welchen der Fall 
ſeines Schützlings gleich unangenehm, wie den Wiener Hof berührte. 
Am liebſten hätte Oeſterreich Belgrad militäriſch beſetzt, um als Herr 
der Situation die Entwickelung der dortigen Verhältniſſe in ſeinem 
Sinne zu lenken. Dem ſtand jedoch der jede Einzelintervention wehrende 
Pariſer Vertrag entgegen und Kaiſer Napoleon zeigte kein Entgegen⸗ 
kommen, dieſen durchlöchern zu laſſen. Es rief alſo einfach ſeinen 
Agenten Radoſavljevié, deſſen Uebereifer ſeine Intereſſen weit mehr 
geſchädigt als gefördert hatte, aus Belgrad ab und ſah mit dem ſtillen 
Vorbehalt, ſeinen Einfluß zu richtigerer Zeit dort wieder geltend zu 
machen, der unaufhaltſamen Entwickelung des politiſchen Dramas 
ruhig zu. N 

Nicht gleich willig ſchien die Pforte den mühſam im ſuzeränen 
Serbien gewonnenen Boden aufgeben zu wollen. Sie verſuchte es mit 
der Einſchüchterung der fürſtlichen Gegner, indem ſie am 28. December 
an Kabuli Effendi den telegraphiſchen Befehl erließ, gegen alle Vor- 
gänge in der Skupstina zu proteſtiren, da dieſe nicht das Recht beſitze, 
den Fürſten abzuſetzen und ebenſowenig einen neuen zu ernennen. Sie 
verlange, daß der patriotiſche Major Misa die Zügel der Regierung provi- 
ſoriſch als „Kaimakam“ führe und daß die Skupzstina ſich vertage, bis 
ſie Zeit gefunden, die Fürſtenfrage vereint mit den Garantiemächten 
friedlich zu ordnen. 

Einige großmächtliche Vertreter bemühten ſich, des Sultans 
Miniſter zu überzeugen, daß der immer drohendere Ausbruch einer 
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bewaffneten Revolution in Serbien in ihrem eigenſten Intereſſe um 
jeden Preis verhütet werden müſſe. Rußland ſprach überdies die An— 
ſicht aus, daß die Skupstina zweifellos berechtigt ſei, den Fürſten be— 
liebig zu wählen und daß es dem Caren nicht gleichgültig bleiben könne, 
wenn die Unzufriedenheit der flaviſchen Unterthanen der Pforte zu 
blutigen Aufſtänden führen ſollte, da ſeine eigenen Verhältniſſe da— 
durch berührt würden, dieſe aber Ruhe an den Grenzen erheiſchten. 
Im Grunde mochte Rußland gern den autokratiſchen Milos auf dem 
ſerbiſchen Throne ſehen, da er nicht allein die liberalen Strömungen, 
ſondern auch den übergreifenden türkiſchen Einfluß beſſer als jeder 
andere Rivale einzudämmen verſprach. 

Kabuli Effendi gelang es nicht, die durch Rußland ermuthigten 
Skupstinaführer im Sinne der Pforte zu beſtimmen. Die Dinge nahmen 
raſchen Lauf und ſchließlich verzichtete man in Conſtantinopel, auf 
Kabuli's Berichte über die drohende Revolution, dieſen weiter zu hemmen. 

Fürſt Alexander Karadjordjevic unterzeichnete ohne jede Gegenwehr 
ſeine Abdankung und begab ſich nach Semlin. Hiermit war aber zugleich 
das Schickſal der Oligarchie, welche dem ſcheidenden ſchwachen Fürſten 
die Zügel der Regierung entriſſen hatte, beſiegelt. Mit Milos's Rückkehr war 
ihre Herrlichkeit zu Ende. Der alte Obrenovié dultete keine Neben— 
regenten und Alle, die ſeine Prärogative einzuſchränken gedachten, hatten 
bald ſeine rauhe Hand zu fühlen! 
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